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I  Teil. 


Biographie  Home's  —  Kritiker  der  „Elements  olf 
€riticism"  —  Äussere  Geschichte  des  Werkes  — Autorität  — 
Wissenschaftliche  Torläufer  —  Standard  of  Taste  — 
Aesthctische  Erziehung. 


Wenn  (las  Urteil  ein  endgiltiges  wäre,  das  Fr.  VLscher 
im  ersten  Bande  seiner  „Ästhetik  oder  Wissenschaft  des 
Schönen"  Seite  106  über  den  wissenschaftlichen  Wert  von 
Henry  Home's  ästhetischer  Leistung  mit  folgenden  Worten 
fällt:  „  —  —Elements  ofCriticism  1762  ein  im  ästhetischen 
Teile  begriffsloses  Buch,  das  wir  eben  darum  nicht  besonders 
anführen,  (welches)  das  Schöne  so  sehr  mit  dem  Zweck- 
mässigen verwechselt  und  ausdrücklich  die  Schönheit  eines 
Ganzen  als  Zusammensetzung  von  Teilen  ansieht,  die  jeder 
für  sich  schön  sind  — "  so  würde  sicli  allerdings  jede  weitere 
Untersuchung  des  angeführten  Werkes  erübrigen;  das  Resultat' 
miisste  ein  negatives  sein,  der  Einfluss,  den  es  geübt,  voraus- 
sichtlich auch  ein  negativer. 

Indessen  lautet  das  Urteil  des  LitterarhistorikersHcttner, 
sowie    der  Historiker  der  Ästhetik:    Zimmermann,    Schasler 
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und  von  Stein  viel  günstiger,  doch  versucht  nur  der  letztere, 
auch  der  wissenschaftlichen  Grundlegung  gerecht  zu 
werden,  während  Hettner's  Bemerkungen,  entsprechend 
der  geringeren  litterarischen  Bedeutung  des  Werkes, 
sehr  knapp  ausfallen;1).  Zimmermann' s  ausführliche 
Besprechung8)  hat  den  Mangel,  dass  sie  sich  fast  gänzlich 
auf  die  Lieblingsbegriffe  der  Ästhetik:  „Schönheit,  Erhaben- 
heit, Lächerliches-  sowie  auf  die  Wiedergabe  der  wichtigsten 
Bemerkungen,  das  Epos  und  Drama  betreffend,  beschränkt; 
zudem  leistet  die  deutsche  Übersetzung,  deren  er  sich  bedient, 
seiner  Neigung.  Herbartische  Ansichten  in  dem  Werke  des 
Engländers  wiederzufinden,  Vorschub  und  wird  unschuldige 
Veranlassung  zu  grossen  Verwirrungen  inbezug  auf  Home's 
Auffassung  vom  Schönen,  wie  wir  später  noch  sehen  werden. 
Schasler,  der  sich  ungefähr  desselben  Materials  bedient,  sucht 
zwar  die  Irrtümer  seines  Vorgängers  richtig  zu  stellen, 
geht  aber  in  seiner  Voreingenommenheit  gegen  die  „Borniert- 
heit" des  Engländers  viel  weiter  als  dieser.  Sehr  vieles 
Treffende  enthält  die  Darstellung  von  v.  Stein,  3)  nur  dass  sie 
sich  wieder  auf  den  allgemeinen  Teil  beschränkt. 

Die  Engländer  selbst  besitzen  keine  zusammenhängende 
Geschichte  der  Ästhetik,  in  Lexikonartikeln  und  Literatur- 
geschichten aber  feiern  sie  Home's  Verdienste  um  die  Ästhetik, 
welche  schon  von  seinen  Zeitgenossen  so  hoch  angeschlagen 
wurden,  dass  Home's  Biograph  Tytler  ihn  geradezu  für  den 
Begründer  der  ,. Ästhetik  als  Wissenschaft"  erklärt. 

Diese  ausführliche  Lebensbeschreibung  4)  ist  ein  inter- 
essantes Werk,    denn    sie    reicht    an    die    Darstellung    eines 


l)  vgl.  Hcttner:  Englische  Literaturgeschichte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderte S.  419. 

*)  vl'1.  R.  Zimmi  nnunn:  Geschichte  der  Ästhetik  als  philosophischer 
VfJummbfiSt.     Wien  1868.    S.  223— 2f,8. 

*}  vgl.  v.  Ht.rjn:  Die  Entstehung  der  neuereu  Aesthctik.  S.  202— 213 
B.o*wie  zahlreiche,  zerstreute  Bemerkungen,. 

*)  vgl.  MemCirs  of   the  lifo    and  writings  of  the  Hunourablo  Henry 

"   '"'■  >'f   Eames         eontöining  Sketches  of  the  progress  of  Literature  and 

:;t     in    Scotland     during    the     greater   part    of   the 

Will    Ui    ccjoturj     l.\     A.    F.    Tytl.r    (Li,rd    Woodhouselu..)    Edinburgh 

!  v.l  ,   I  ■ 
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ebenso  langen  wie  durch  vielseitige  Bestrebungen  wohler- 
füllten Lebenslaufes  die  Besprechung  der  wichtigen  Leistungen 
auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  in  England  und 
Schottland  während  des  XVIII  Jhdts.  In  der  That  dürfte 
kaum  ein  anderer  Mann  gefunden  werden,  der  in  so  hervor- 
ragender Weise  an  allen  Errungenschaften  jener  so  hoch- 
bedeutsamen  Zeit  beteiligt  wäre,  als  Home,  welcher  nicht 
nur  überall  selbstthätig  eingreift,  sondern  auch  anregend 
auf  die  berühmtesten  unter  seinen  Landsleuten  wirkt,  die 
fast  alle  zu  seinen  Freunden  und  Korrespondenten  zählen, 
in  wissenschaftlichen  Vereinigungen  wie  im  intimen  privaten 
Verkehr  tauschte  er  seine  Ansichten  mit  Männern  wie  Thomas 
Ileid,  James  Beattie,  Hugh  Blair,  A.  Fergusson,  David  Hume, 
Adam  Smith  aus;  ein  enges  Band  vereinigte  ihn  mit  Benjamin 
Franklin;  mit  dem  Kanzler  von  England,  dem  berühmten 
Lord  Hardwicke  stand  er  in  brieflichem  Verkehr  über 
wichtige  juristische  Materien. 

Die  Lauterkeit  seines  Characters,  sein  gemeinnützliches 
Wirken  in  der  durch  thatkräftiges  Streben  errungenen  Würde 
eines  Überrichters  von  Schottland  (member  of  the  Court  of 
Session)  seine  Stellung  an  der  Spitze  wissenschaftlicher  Ge- 
sellschaften und  dem  allgemeinen  Besten  gewidmeter  Ver- 
einigungen, seine  Gastfreundlichkeit,  seine  Duldung  fremder 
Ansichten  versehaften  ihm  nicht  nur  eine  hohe  Beliebtheit, 
bei  seinen  Freunden  und  Untergebenen,  sondern  sogar  bei 
seinen  litterarischen  Gegnern,  wovon  der  in  Deutschland 
durch  seine  von  Schiller  verwertete  Schrift,  „die  Sendung 
M.QSlß"  bekannte  Bischof  Warburton  eine  unrühmliche  Aus- 
nahme bildet. 

Das  höchste  Ansehen  aber  erwarb  er  sich  durch  seine 
litterarische  Thätigkeit,  welche  kaum  irgend  eine  zeitbe- 
wegende Frage,  ein  nationales  oder  allgemein  menschliches 
Interesse  unberücksichtigt  liess:  wie  er  selbstthätig  und 
schriftstellerisch  für  die  Hebung  und  Verbesserung  der  Agri- 
cultur  und  Fischerei  eintrat,  so  suchte  er  auch  die  ideellen 
Güter  des  Menschen  und  seine  wichtigsten  Aufgaben  wie 
Rechtsschutz,  Staatsverwaltung,  Erziehungswesen,  Litteratur- 
geschichte,  Kunst,  Moral  und  Religion  zu  fördern. 

Uebcrall   geht   bei   ihm    Theorie    und    Praxis    Hand   in 


—  8  — 

Hand,  gemäss  seinem,  im  XI  Capitel  der  Elements  of 
Criticism  ausgesprochenen  Grundsatze:  „So  schätzenswert 
Betrachtungen  auch  für  sich  sind,  das  höchste  Ansehen  ver- 
dienen sie  erst,  wenn  sie  im  Dienste  der  Handlungen  stehen: 
denn  der  Mensch  ist  mehr  zum  thätigen,  als  zum  betrachtenden 
Wesen  bestimmt,  daher  zeigt  er  mehr  Würde  beim  Handeln 
als  beim  Überlegen." 

So  hat  er  auch  die  in  den  E.  of  Cr.  niedergelegten 
Rogeln  über  Architektur,  Gartenkunst  und  Kunsthandwerk 
praktisch  erprobt,  als  er  im  Jahre  1766  in  den  Besitz  des 
Landgutes  Blair  -  Drummond  am  Fusse  des  romantischen 
Ben-Lomood  gelangte.  Hier  suchte  er  seine  Forderung,  dass 
Gärten  und  Gebäude  dem  landschaftlichen  Character 
angepasst  sein  müssen,  zu  verwirklichen,  hier  legte  er  seinen 
vorbildlichen  Wintergarten  an,  dessen  Gedeihen  ein 
Lieblingsthema  seiner  Correspondenz  mit  Lady  E.  Montague 
bildete,  hier  suchte  er  jedes  Hausgerät  den  Grundsätzen  des 
Geschmacks  entsprechend  einzurichten. 

Das  Bild,  das  wir  so  von  der  Persönlichkeit  und  den 
humanen  Bestrebungen  unsres  Autors  zu  entwerfen  versucht 
haben,  war  nöthig,  um  uns  die  zahlreichen  Abschweifungen 
auf  das  Gebiet  der  Moral,  der  Pädagogik,  der  Philosophie 
des  socialen  Lebens,  die  zum  Teil  Erläuterungen  bieten, 
öfters  aber  störend  in  den  E.  of  Cr.  empfunden  werden, 
zu  erklären. 

Bei  alledem  ist  das  letztgenannte  Werk  dasjenige \ 
welches  den  einst  so  grossen  litterarischen  Ruf  des  Autors  J) 
am  dauerndsten  bewährt,  so  viel  Gutes  auch  sonst  seine 
Schriften  gestiftet  haben  mögen. 

Zur  Orientierung  über  die  äussere  Geschichte  des 
Werkes  mögen  folgende  Bemerkungen  und  Daten  dienen.; 
Wie  der  Verfasser  in  der  Einleitung  mitteilt,  ist  die  Schrift 
aus  einer  angenehmen  Privatbeschäftigung  hervorgegangen: 
efi  waren  jedenfalls  vereinzelte  Essays.  Als  der  Stoff  einen-, 
grossen  umfang  angenommen  hatte,  entschloss  sich  der  Autor, 
zur  Berausgabe    desselben,   nachdem  er  ihn  einer  Redaction 

JJ  Selbst    AiLun  Smith  auf  der  Höhe    seines  Ruhmes  feierte  ihn  als 
den  Führer   der   sog.    schottischen  Schule:    We   musl    every   ono   of  us 
riedge  Kamee  for  crar  mästeir  vgli  Tyiler  1  100. 
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unterzogen  hatte,  die  nicht  als  glücklich  zu  bezeichnen  ist, 
indem  sie  Stücke  auseinander  riss,  die  unbedingt  zusammen 
gehören,  (wie  Cap.  I  und  TX.  VII  und  XII)  und  dadurch 
zu  zahlreichen  Wiederholungen  und  Verweisungen  Anlass 
gab.    Den  Einteilungsgrund    werden    wir  später  besprechen. 

Das  älteste  Stück  könnte  Cap.  I  und  IX  sein,  denn 
es  entstand,  wie  eine  Note  zu  letzterem  Capitel  besagt,  1) 
im  .Jahre  1753.  Im  Jahre  1761  schrieb  Home  die  Dedikation 
an  Koni«:  G-eorg  III.  17(>2  erschien  das  Werk  zu  Edinburgh 
in  3  Bdn.,  L763  die  2.,  1766  die  dritte.  1769  die  vierte 
Auflage  in  2  Bchi..  177:'  die  5.  Auflage.  1785  die  (>..  178H 
die  7.  Auflage.  L795  wurde  das  Werk  zu  Basel  in  drei 
Bänden  gedruckt,  I  s  1 7  in  London,  daselbst  die  11.  Auflage 
is  io  in  2  Bdn.  Abgekürzt  erschien  es  1828  in  12  °. 
Amerikanische  Auflagen  erschienen  noch  im  -Jahre  1849  und 
1855.  Bereits  17(!3  erschien  die  erste  deutsche  Übersetzung 
von  Meinhard,  doch  nennt  sich  der  Übersetzer  erst  in  späteren 
Autlagen,  die  gewöhnlich  schnell  den  englischen  folgten. 
Aus  der  grossen  Verwirrung,  welche  in  den  Zeitangaben 
der  verschiedenen  Citate  aus  gleichen  Auflagen  herrscht. 
scheint  hervorzugehen,  dass  ausserdem  noch  eine  grössere 
Zahl  von  Nachdrucken  bestand,  wie  ich  deren  einen  zur 
vierten  Auflage  vom  Jahre  1775  besitze.  (Die  Citate  der 
nachfolgenden  Abhandlung  beziehen  sich  auf  die  4.  englische 
Aullage  von  I7<>'.).  Aus  dem  früher  erwähnten  Grunde 
empfiehlt  sich  eine  möglichst  wortgetreue  Wiedergabe  des 
Originals.  Der  Bequemlichkeit  wegen  ist  auch  öfters  die 
Seitenzahl  der  ersten  deutschen  Autlage  von  L763  beigefügt 
und   durch   das  Zeichen   d   kenntlich   gemacht). 

Ein  Zeichen  für  das  grosse  Aufsehen,  welches  das  Werk 
gleich  bei  seinem  Erscheinen  machte,  zugleich  aber  auch  ein 
bedauerliches  Beispiel  der  Verkennung,  giebl  ein  briefliches 
Urteil  "Winckelmanns    vom    l.  Januar    L763.    welches  .Justi 


'j  Der  Lord-Chancellor,  auf  den  nn  der  betr.  Stelle  angespielt  wird, 
-i    Lord   I l;n<l wirke. 
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mitteilt:  l)  „Ich  glaubte  viel  Neues  zu  finden,  und  fand  einen 
kleinen  metaphysischen  Schwätzer.  Ks  ist  auch  ein  Capitel 
von  der  Schönheil  darin,  welches  ein  Grönländer  hätte 
schreiben  künnon.  In  die  Kunst  mische  sich  der  Brite 
nicht,  und  wir  werden  auch  nimmermehr,  so  wenig  als 
unsere  Nachkommen,  erleben,  dass  die  Kunst,  wie  sich 
einige  Engländer  schmeicheln,  Italien  verlassen  und  nach 
England  gehen  werde." 

So  characteristisch  diese  Äusserung  für  Winckelmann  ist. 
so  geeignet  ist  sie  auch,  uns  zu  eine]-  historischen  Würdigung 
des  Home'schen  Standpunkts  überzuleiten. 

Bei  allen  seinen  unschätzbaren  Verdiensten  um  Kunst 
und  Kunstwissenschaft  gehört  Winckelmann  zu  denjenigen 
Ästhetikern,  welche  von  der  unvergleichlichen  Vortrefflich- 
keit der  antiken  Kunstleistungen  so  durchdrungen  waren. 
dass  sie  nichts  anderes  für  nöthig  fanden,  als  die  Befolgung 
von  Regeln  zu  fordern,  die  aus  der  Praxis  der  Alten  ab- 
strahiert waren. 

G-egen  die  Alleinherrschaft  der  Antike  Front  zu  machen, 
betrachtet  nun  Home  als  seine  vorzüglichste  Aufgabe:  so 
ist  sein  Ausgangspunkt  reformatorisch.  Als  echter  Reformator 
will  er  aber  nicht  blos  niederreissen.  sondern  zugleich  etwas 
Besseres  an  die  Stelle  setzen.    Lassen  wir  ihn  selbst  sprechen. 

(d  16)  S.  12  der  Einleitung:  „ —  —  die  .Menschen  be- 
haupten jetzt  ihr  Hecht,  für  sich  selbst  zu  denken  und  ver- 
schmähen es,  irgend  einer  Sekte  eingereiht  zu  werden,  in 
welcher  Wissenschaft  es  auch  sein  mag.  Ich  muss  aber  die 
Kritik  ausnehmen,  welche,  ich  weiss  nicht  durch  was  für  ein 
Verhängnis^,    fortfährt,     nicht     minder    sklavisch    in     ihren 


b  vgl.  Justi:  Winckelmann:  Zweite  Abteilung  W.  in  Italien.  §  98 
S.  30.  Wie  anders  urteilte  Mendelssohn,  der  sofort  die  hohe  Bedeutung 
des  Wnkc-  erkannte,  wenn  er  am  20.  November  17<>;5  an  Ahbt 
schreibt:  „Mylord  Ronic,  der  Verfasser  der  Elements  of  criticism-  — . 
Grundsätze  der  Kritik  sind  vortrefflich  und  er  hat  das  Glück  ge- 
habt au  Herrn  Meinhard  einen  so  vortrefflichen  Uebersetzer  zu  finden, 
als  Batteux  an  Ramler  gefunden  hat."  Vgl.  Moses  Mendelssohns 
tmmelto  Schriften  B,   V  277. 
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Principien  und  der  Autorität  unterworfen  zu  sein,  wie  sie 
es  von  .jeher  war.  Bossu,  ein  berühmter  französischer  Kri- 
tiker, giebt  viele  Regeln,  kann  aber  für  keine  derselben  einen 
bessern  Grund  entdecken  als  die  Praxis  des  Homer  und 
Virgil  und  die  Unterstützung  durch  die  Autorität  des 
.Aristoteles.  Seltsam!  dass  er  in  einem  so  langen  Werke 
niemals  auf  die  Präge  gestossen  ist,  ob  und  wie  weit  diese 
Hegeln  mit  der  menschlichen  Natur  übereinstimmen.  Eis 
konnte  doch  wahrlich  nicht  seine  Meinung  sein,  dass  diese 
Poeten,  bei  aller  Grösse  ihres  Genies,  berechtigt  seinen,  den 
Menschen  Gesetze  zu  geben,  und  dass  jetzt  nichts  übrig 
bleibt,  als  blinder  Gehorsam  gegen  ihre  unverbrüchlichen  An- 
ordnungen (arbitrary  will).  Wenn  sie  selbst  in  ihren  Schriften 
keine  Kegel  befolgten,  warum  sollte  man  ihnen  nachahmen? 
wenn  sie  der  Natur  und  ihren  vernünftigen  Principien  folgten. 
warum  sollten  dieselben  uns  verborgen  sein?" 

Natürlich  ist  H.  inbezug  auf  die  grossen  antiken  Dichter 
der  letzteren  Ansicht:  „Nicht  dass  Homer  und  Virgil  gewisse 
Pegeln  beobachtet  haben,  dass  diese  Regeln  mit  der  mensch- 
lichen Natur  übereinstimmen,  giebt  ihnen  ihren  wahren  Wert/- 

Die  Sonne  Homers,  siehe,  sie  leuchtet  auch  uns!  ruft 
er  gleichsam  den  Dichtern  wie  den  Kritikern  zu.  Dass  er 
dabei  kein  blinder  Eiferer  gegen  alle  Ergebnisse  der  Ab- 
straktion aus  Meisterwerken  ist.  beweist  er  im  praktischen 
Teile  seines  Werkes  durch  zahlreiche  Oitate,  die  seine  Be- 
lesenheit in  alten  und  neueren  Kunstkritikern  genugsam  dar- 
thun.  Wenn  die  Vorbilder  die  Pegeln  der  menschlichen 
Natur  befolgt  haben,  warum  sollen  dieselben  sich  nicht 
wieder  für  den  geschulten  Beobachter  zurück  ergeben?  Sind 
doch  ohne  Zweifel,  wie  wir  später  noch  finden  werden,  viele 
Regeln  Eome's  aus  dem  Shakespeare  entlehnt. 

Neben  den  Praktiken]  der  Kunstlehre,  welchen  es  in 
der  Hauptsache  auf  Überlieferung  der  Anweisungen  zur 
Produktion  ankam,  gab  es  indessen  schon  einige  Theoretiker 
vor  Home,  welche  ihre  Bemühungen  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  ästhetischer  Phänomen  zuwandten. 

In  populärer  Weise    hatte  Addison    in  seinem  Spectator 


ästhetische  fragen  behandelt.  Home  führt  seine  geistreichen 
Bemerkungen  öfters  an. 

Von  kaum  merklichem  Einfluss  sind  die  Schriften  von 
shaftesbury  und  Hogarth. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  Hutcheson,  dessen  [nquiry 
into  the  origin  of  our  ideas  of  beauty  and  vertue  1720  allzu 
bekannt  ist.  als  dass  es  weiterer  Darstellung  bedürfte.  Wir 
führen  aus  ihm  wie  den  beiden  andern  Vorgängern  Home's 
nur  dasjenige  an.  was  auf  letzteren  einen  erkennbaren  Ein- 
fluss geübt  hat,  und  das  ist  nicht  immer  dasjenige,  was  für 
die    Darsteller    ästhetischer    Systeme    von    Wichtigkeit    ist. 

Bekanntlich  sucht  Hutcheson  empirisch  zu  beweisen, 
dass  die  Schönheit  in  Einförmigkeit  im  Mannigfaltigen  be- 
steht.    So  lautet  der  wichtige  §  3. 

..Die  Figuren,  welche  in  uns  die  Ideen  von  Schön- 
heit erzeugen,  scheinen  diejenigen  zu  sein,  worin  Ein- 
förmigkeit mit  Mannigfaltigkeit  verbunden  ist.  Es  giebt 
noch  andere  Begriffe  von  Gegenständen,  die  uns  wegen 
anderer  Ursachen  angenehm  sind  z.  B.  Grösse,  Neuheit. 
Heiligkeit  und  verschiedene  andere.  Allein  was  wir  schön 
bei  Gegenständen  nennen,  dieses  scheint,  um  in  der  inathe- 
matischen Sprache  zu  reden,  in  einem  Verhältnis  der  Ein- 
förmigkeil  und  Mannigaltigkeit  zu  bestehen." 

Die  Consequenz  dieser  Anschauung  ist  die  Ausschliessung 
von  allein,  was  nicht  regulär«1  mathematische  Figur  ist. 
aus  dem  Reiche  der  Schönheit. 

Der  Mathematik  sind  denn  auch  seine  Beispiele  entlehnt, 
und  Home  konnte  davon  guten  Gebrauch  machen,  da  in 
seinem  Capitel  von  der  Schönheit  die  Formschönheit  einen 
besondern  Teil  ausmacht.  Im  übrigen  teilt  er  die  Grund- 
anschauung Hutcheson's,  dass  die  Schönheit  das  einzige 
Element  der  Ästhetik,  und  dass  Formschönheit  wiederum 
die  einzige  Klasse  der  Schönheit  ist.  so  wenig,  dass  er  viel- 
mehr sein  Capitel  IX  wahrscheinlich  in  stiller  Polemik  gegen 
Hutcheson  geschrieben  hat  .  denn  unter  Benutzung 
mehrerer  Beispiele  seines  Gegners  (so  dessen  Beobachtung 
über  Quadrat  und  Trapez,  Kegel  und  Pyramide.  Säule  und 
ihr  Fuss)  sucht  er  nachzuweisen,  dass  Einförmigkeit  un  IMannig- 
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faltigkeit  eine  ganz  ändert'  Bedeutung  haben,  resp.  in  ganz 
andern  Fällen  ästhetisch  wirken,  als  jener  glaube. 

Se  ist  der  Einfluss  Hutchcson's  ein  mehr  negativer,  und 
da  das  IX.  Capitel,  wie  schon  oben  bemerkt,  bereits  im 
Jahre  175:}  geschrieben  ist.  so  ist  es  leicht  möglich,  dass 
der  Widerspruch  gegen  Hutcheson  der  erste  Anstoss  zur 
Abfassung  unsres  Werkes  gewesen  ist. 

Die  von  Hutcheson  für  die  [vimstschönheit,  im  Gegen- 
satz zur  XaturschÖnheit.  gebrauchte  Bezeichnung:  ..relative 
beauty"  ist  von  Home  in  einem  anderem  Sinne  verwendet 
worden. 

Die  angesehendstc  und  einflussreichste  ästhetische  Schrift 
eines  Engländers  ist  unzweifelhaft  Burke"s:  Philosophical 
iiKjiiirv  into  the  origin  of  our  ideas  of  the  Sublime  and 
Beautiful  I7ö7.  Das  Werk  hat  einen  so  bestimmenden  Ein- 
fluss nuf  die  ersten  Geister  (\e<.  deutschen  Volkes  und  da- 
mit auf  den  Entwickelungsgang  unserer  Ästhetik  geübt,  dass 
seine  Grundgedanken  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
kramen,  folgendes  ist  zur  Erläuterung  des  Home'schen 
Standpunkts  wichtig. 

Burke  sucht  empirisch  die  Eigenschaften  festzustellen, 
welche  allen  schönen  Körnern  gemein,  demnach  als  Be- 
dingungen der  Schönheit  zu  betrachten  sind:  es  sind  folgende: 
Kleinheit  der  Ausdehnung,  Zartheit  der  Struktur.  Glätte, 
Weichheit,  Rundung    der  Oberfläche.  Zartheit    der  Färbung. 

Wie  man  sieht  sind  hier  Merkmale  des  Gesichtssinns 
und  (}cs  Tastsinns  vermengt,  mal  in  der  That  nimmt  Burke 
keinen  Anstoss.  die  sanften  Reizungen  aller  Sinneswerkzeuge 
(des  G-eschmackes  z.  B.  durch  kleine  runde  Moleküle,  welche 
nach  seinei-  Meinung  die  Süssigkeit:  die  „Schönheit  des  Ge- 
schmacks" hervorrufen)  in  die  Schönheit  einzubezieheu,  welche 
nach  seiner  Theorie  auf  physikalischen  Ursachen  beruhend 
eine  wesentlich  physiologische  Wirkung  ist. 

Die  Stellung,  die  Home  gegenüber  dieser  Auffassung 
f\r>  Schönen  einnimmt,  ergiebt  sich  am  klarsten  aus  folgender 
Bemerkung,  die  offenbar  auf  die  eben  angeführten  Burke'schen 
C'haracteristika  anspielt.    S.  I    L9o  (d  I  2<>7). 

..Das  Wort  ,,Schönheit"  isl  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nur  für  Objekte  des  Gesichtes  bestimmt:  Objekte 
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der  andern  Sinne  mögen  angenehm  sein,  wie  die  Töne  mu- 
sikalischer Instrumente,  Glätte  und  Weichheit  der  Oberfläche. 

Aber  diejenige  Annehmlichkeit,  die  Schönheit  genannt 
wird,  gehört  nur  sichtbaren  Objekten  an." 

Uebrigens.  um  es  gleich  hier  abzumachen,  gebt  H.  in 
der  Ausschliessung  der  Musik  von  der  „Schönheit  im  strengen 
Sinne  des  Wortes-  nicht  immer  so  weit,  er  ist  in  diesem 
Punkte  nicht  konsequent.  Gewöhnlich  fasst  er  die  Er- 
götzungen des  Auges  und  des  Obres  als  die  der  höheren 
Sinne  (man  könnte  sagen  der  ästhetischen  Sinnet  zusammen. 
Gleich  in  den  ersten  Sätzen  der  Einleitung  legt  er  grossen 
Wert  darauf,  sie  von  den  Ergötzungen  der  unteren  Sinuc  zu 
unterscheiden,  die  mit  einer  Empfindung  im  Sinnenapparat 
begleitet  sind,  oder  vielmehr  darin  besteben,  während  wir, 
wie  er  in  §  13  des  erläuternden  Anhanges  zu  den  E.  of.  C. 
ausführt;  nur  durch  Experiment  etwas  von  der  sinnlichen 
Beteiligung  an  dem  Zustandekommen  der  optischen  und 
akustischen  Vorgänge  erfahren.  ')  Daher  die  Mittelstellung, 
die  er  den  Ergötzungen  der  oberen  Sinne  zwischen  denen 
der  unteren  Sinne  und  den  rein  geistigen  (also  Ergötzungen 
(\v><  Verstandes)  zuweist,  mit  denen  beiden  sie  sieb  in  gleicher 
Weise  verbinden  können,  deren  Vorteile  sie  vereinigen. 

Bei  dieser  Ausschliessung  des  grob  sinnlichen  aus  den 
Ergötzungen  des  Auges  und  Ohres  kann  man  sich  mit  dem 
sensualistischen  Standpunkt,  den  er  so  oft  als  möglich  be- 
tonen zu  müssen  glaubt,  versöhnen,  ja  man  wird  selbst  an 
Stellen  wie  die  folgenden  minderen  AnstOSS  nehmen,  als  das 
bisher  geschehen  ist.  S.  ö. 

..Die  schönen  Künste  sind  ersonnen  (contrived),  um  dem 
\ii-c  und  Ohr  Vergnügen  zu  geben,  und  versehmähen  die 
niedern  Sinne." 

Da  nach  der  obigen  Erklärung  die  höheren  Sinnesorgane 
nur  Durchgangspforten  für  den  ästhetischen  Eindruck  sind. 
so  wird  es  H.  ein  leichtes,  vermittels  der  Betrachtung,  dass 


')  VA  i  i:  anders  Burke,  der  die  sog.  Eulersche  Hypothese  zu 
Hilfe  ruft,  uro  den  physiologischen  Character  der  optischen  Ergötzungen 
hervorzuheben. 


ähnliche  Gemütsbewegungen  gleichen   Namen  verdienen,    zu 
rein  geistigen  Gemütsbewegungen  überzugehen. 

Um  auf  H's  Verhältnis  zu  Burke  zurückzukommen,  so 
sei  vorläufig  darauf  hingewiesen,  dass  häufig,  namentlich  in 
dem  Capitel  ..von  der  Bewegung  und  Kraft"  sowie  ..vom 
Qrossen  und  Erhabenen"  von  physiologischen  Wirkungen 
ästhetischer  Objekte  die  Rede  ist.  doch  haben  wir  es,  wie 
sich  an  den  betreffenden  Beispielen  ergeben  wird,  mit  Be- 
gleiterscheinungen zu  thun. 

Einer  wichtigen  Beziehung  zu  Burke  haben  wir  noch 
zu  gedenken.  Bekanntlich  sind  die  Eigenschaften,  die  Burke 
den  „erhabenen"  Gegenständen  zuschreibt,  die  entgegenge- 
setzten von  denen,  die  einen  Körper  zu  einem  schönen 
machen. 

Zwischen  beiden  nimmt  er  eine  Mischgattung  an,  die  er 
in  der  2ten  engl.  Autl.  S.  303  folgendermassen  beschreibt: 

..Bisweilen  linden  sich  die  konstituierenden  Teile  der 
Schönheit  an  einem  Gegenstande  von  grösserer  Ausdehnung, 
alsdann  entsteht  eine  besondere  Art.  die  ich  früher  „statt- 
lich" M  genannt  habe:  aber  diese  Art  hat  nach  meiner 
Meinung  weder  eine  solche  Macht  über  die  Leidenschaften, 
wie  sie  grosse  (grand)  Körper  mit  den  entsprechenden  Eigen- 
schaften i'ws  Erhabenen,  noch  wie  die  Eigenschaften  der 
Schönheit,  wenn  sie  mit  kleinen  Objekten  vereinigt  sind. 
Die  Affektion  durch  grosse  Körper,  die  mit  dem  ..Raube" 
der  Schönheit  ausgestattet  sind,  ist  eine  beständig  wieder 
aufgehobene  Anspannung,  welche  der  Alittelmüssigkoit  gleicht. 
Wenn  ich  aber  gefragt  weide,  wie  ich  mich  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  afficierl  fühle,  so  möchte  ich  sagen,  dass  das 
Erhabene  weniger  leidet,  wenn  es  mit  einigen  Eigenschaften 
der  Schönheit  verbunden  ist,  als  Schönheit,  wenn  sie  mit 
Grösse  der  Quantität  oder  irgend  einer  ander  Quantität  des 
Erhabenen  vereinigt  ist." 

Die  von  Burke  verschmähte  „Grösse  mit  dem  Raube 
der  Schönheit"  macht  Borne  in  etwas  modificierter  Weise 
zu  seinem  „Grandiosen"  (grandeur). 

Die  Beziehung  /wischen   den    Eigenschaften    der    Dinge 

M  engl,  „fine"  hier  im  Unterschiede  von  „beautiful"*  gebraucht« 
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und  den  ästhetischen  Gemütsbewegungen,  die  in  Bonie's 
System  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  braucht  er  nicht  von 
ßurke  zu  entlehnen:  sie  ist  eine  Oonsequenz  der  Lockeschen 
Schule,  der  sie  beide  angehören. 

Wenig  Beachtung  hat  eine  andere  ästhetische  Schrift 
in  Deutschland  gefunden,  welche  gelegentlich  von  Lessing 
und  Herder  erwänt  wird:  Alexander  G-erard's:  Essay  on 
Taste.  ') 

Von  (Ifii  neueren  Ästhetikern  widmen  ilim  nur  Hettner 2) 
und  von  Stein  3)  einige  nicht  gerade  schmeichelhafte  Be- 
merkungen: Zimmermann  war,  wie  er  S.  301  mitteilt,  das 
Werk  nicht  zugänglich:  Schasler  erwähnt  es  nicht. 

Bettner  beschränkt  sich  auf  die  Mitteilung,  dass  Gerard 
den  „inneren  Sinn"  Hutchesoivs  in  sieben  verschiedene  Be- 
standteile zerlegt:  in  das  Gefühl  i\<^  Neuen4),  des  Erhabenen, 
des  Schönen,  der  Nachahmung,  der  Harmonie,  des  Lächer- 
lichen, der  Tugend,  llettner  ist  der  Ansicht,  dass  diese 
Zergliederungskunst  Burke  gegenüber  eher  ein  Rückschritt 
als  ein  Fortschritt  zu  nennen  sei. 

In  der  Thal  verfuhr  Burke  streng  nach  dem  Grund- 
satze: soviel  als  möglich  alle  Erscheinungen  ans  einem 
einzigen  Principe  zu  erklären,0)  und  mit  aus  diesem  Grunde 
hat  er  sicli  die  Schätzung  der  deutschen  Ästhetiker  erwerben. 

Ohne  uns  im  einzelnen  mit  den  Aufstellungen  Gerard's, 
namentlich  mit  seinem,  einen  Rückfall  in  die  alte  Vermengung 
von  Moral  und  Ästhetik  bedeutenden  Oapitel:  ..vom  Gefühl 
der  Tugend"    einverstanden    erklären    zu    können,  /'dien   wir 


l)Das  Werk  ist  die  gekrönte  Lösung  einer  Preisaufgabe,  welches  die 
Edinburgh  soeietj  for  the  encouragement  of  arts,  sciences  etc.  in  den 
Jahren  175"»/5fi  für  den  gelungensten  „Versuch  über  den  Geschmack" 
aussetzte.  Es  i-i  wohl  zu  beachten,  dass  Home  Mitglied  dieser  G-esellschafl 
war.  deren  Prüsidenl  er  im  Jahre  ITii'.i  wurde.  Die  nachfolgenden  Citate 
sind  nach  der  ersten  deutschen  Ausgabe  17<><>.  Die  späteren  Auflagen 
beweinen  sein1  - 1 . . iK  den   Einfluss  der  E.  of  Cr. 

engl.    Litteraturgesehichtc  4o-  Aufl.  S.    I  12. 
i  vergl.:  die  Entstellung  der  a.  Asth.  S.  218. 

4»  engl.:  i  m  t Im   Sense  or  Taste  of  Koveltj  etc. 

•)  „To  uiiilii|il\   prineiples  for    v\,y\   diffcrenl  appearance  is  useless 
iinl   iinphilosophieal  loo  in  11   liigh  dejrree." 
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der  von  ihm  begonnenen  analysischen  Methode  unsere  An- 
erkennung und  finden  es  nur  misslich,  eine  bestimmte  Zahl 
von  Principien  des  Geschmackes  angeben  zu  wollen.  Die 
Vorsicht  Home's.  der  Gerard's  Beispiel  im  übrigen  befolgt, 
ist  zu  loben,  wenn  er  am  Ende  seiner  Einleitung  üböv  den 
für  sein  Werk  gewählten  Titel  folgende  Erklärung  giebt: 
S.  15.  NB.  „Die  Elemente  der  Kritik'"  in  der  Bedeutung 
von  „alle"  wäre  ein  zu  anmassender  Titel  für  dieses  Werk. 
Nur  eine  Anzahl  dieser  Elemente  oder  Grundsätze  wird  hier 
entfaltet;  aber  der  Autor  ist  weit  entfernt  zu  glauben,  dass 
er  die  Liste  vollzählig  gemacht  hat:  daher  wählt  er  den  be- 
scheidneren Titel:  „Elemente  der  Kritik"  welcher  andeuten 
soll,  dass  eine  unbestimmte  Zahl  von  Teilen  gegeben  werden 
die  zusammen  nicht  das  Ganze  ausmachen." 

Ist  Gerard  in  der  Aufstellung  einer  Mehrzahl  von  Principien 
Home's  Vorgänger,  so  finden  sich  in  den  Capiteln  über  Schönheit 
und    Erhabenheit    geradezu    frappante   Uebereinstinimungen. 

Ganz  so  wie  H.  bevorzugt  auch  er  die  Ergötzungen 
des  Auges. 

G,  S.  47.  „Wir  können  diesen  Beinamen  (der  Schön- 
heit) jedem  Vergnügen,  das  wir  durch's  Auge  erlangen,  und 
welches  keinen  eigenen  Namen  für  sich  erlangt  hat,  beilegen. 
ohne  vom  richtigen  Ausdruck  irrig  abzuweichen." 

Noch  wichtiger  ist  das  Folgende: 

„Wir  können  auch  ferner,  ohne  zu  irren,  das  Vergnügen 
s<-hön  nennen,  dass  wir  entweder  empfinden,  wenn  ein  Gegen- 
stand des  Gesichts  angenehme  Ideen  für  andere  Sinne  mit 
sich  führt,  oder  wenn  die  erlangten  angenehmen  Ideen  aus 
Empfindungen  des  Gesichts  formirt  sind,  oder  wenn  beide 
l  Imstande  zusammentreffen." 

Wir  haben  hier  mit  klaren  Worten  die  Aufstellung  des 
Associationsprincips  als  ästhetisches  Element.  Dasselbe  wird 
sowohl  zur  Erklärung  der  Formschönheit  als  auch  der  Farben- 
schönheit verwendet;  es  spielt  im  Capitel  von  der  Erhaben- 
heit eine  wichtige  Rolle.  Da  er  es  aber  ebensowenig  be- 
gründet als  durch  Beispiele  seine  Anwendbarkeit  belegt:  wie 
überhaupt  sein  Werk  die  angeregten  Fragen  mit  einigen 
Bemerkungen  abzuthun  pflegt)  so  müssen  wir  die  Erörterung 
dieses  Princips  aufsparen,  bis  wir  ihm   bei  Home  wieder  be- 
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gegnen.  Es  genügt,  an  dieser  Stelle  zu  konstatieren,  dass 
Gerard  in  dieser  wichtigen  Frage  nicht  nur  der  Vorgänger 
sondern  anstreitig  das  Vorbild  des  Verfassers  der  Elements 
of  <  Iriticism  ist. 

Ebenso  verdankt  ihm  Home  verschiedene  wichtige  Be- 
merkungen, die  er  dem  3.  Hauptteil  des  Essay  on  Taste, 
der  von  der  „Provinz  und  Wichtigkeit  des  Geschmackes" 
handelt,  entnimmt. 

Eine  Parallelstellung  wird  am  besten  die  genaue  Ueber- 
einstimmung  verdeutlichen. 


Gerard.  3.  Capitel  5.  Ab- 
schnitt ..Von  den  Vergnügungen 
des  Geschmacks."  S.  199. 
„Er  (der  Geschmack)  er- 
weitert die  Sphäre  seiner 
Glückseligkeit  (des  Menschen) 
denn  er  verschafft  ihm  Ver- 
gnügungen, welche  die  Seele 
beschäftigen,  ohne  sie  zu  er- 
müden, und  sie  ergötzen,  ohne 
ihr  ekelhaft  zu  werden." 


Home  S.  3.  „Organische 
Vergnügungen  haben  von  Xa- 
tur  eine  kurze  Dauer:  wenn 
sie  fortgesetzt  werden  ver- 
lieren sie  ihre  Annehmlichkeit, 
wenn  man  ihnen  bis  zum 
Uebermass  nachgiebt,  er- 
wecken sie  Uebersättigung 
und  Ekel.  Nichts  kann  uns 
von  solcher  Missstimmung 
besser  erholen,  als  die  er- 
heiternden (exhilariting)  Er- 
des  Auges  und 
unvermerkt,  und 
Ton  der  Seele  zu 
ihren    Platz   ein- 


(i.  S.  200.  „Sie  (die  Ver- 
gnügungen des  Geschmacks) 
sind  nach  Jedermanns  Ge- 
ständnis   von  höhrem  Range. 

l);is     Gefühl     desselben    giebt 

einen    Character  von  Würde 

und    fordert    keinen    geringen 
Grad  des  Beifalls." 

I  reber  den   Einfluss  des  (1 
bildung  sprechen  sich  beide  in 


götzungen 
Ohres    die 
ohne    den 
verändern. 
nehmen." 
H.    S.  2. 


„Indem    so    die 


Vergnügungen  des  Auges  und 
(  Uwes  über  den  andern  äussern 
Sinnen  erhaben  sind,  erwerben 
sie  eine  solche  Würde,  dass 
sie  eine  löbliche  Unterhaltung 
werden... 

eschmackes  auf  die  Character- 
grösster  Einstimmigkeit  aus. 
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Gr.  :>.  Cap.  6.  Abschn.  ..Von 
den  Wirkungen  des  Ge- 
schmackes auf  den  Character 
und  die  Leidenschaften."  S.211. 

..Ein  feiner  Geschmack 
macht  einen  Menschen  zu 
delikaten  Empfindungen  bei 
jeder  Gelegenheit  fähig;  und 
diese  vermehren  die  Feinheit 
i\('s  moralischen  Gefühls  und 
machen  alle  Empfindungen 
desselben  stärker  und  rühren- 
der. Daher  wird  ein  Mensch 
von  feinem  Geschmack  in 
allerlei  Umständen  einen 
stärkeren  Abscheu  vor  dem 
Laster  und  ein  feuriges  Ge- 
fühl für  die  Tugend  halten, 
als  eine  Person  mit  stumpfen 
Sinnen  in  eben  diesen  Um- 
stünden   haben    kann." 

Die  Vermutung  Zimmermann^,  dass  diese  Beobachtung 
auf  Schiller's  „ästhetische  Erziehungsbriefe"  nicht  ohne  Ein- 
druck geblieben  sein  möchten,  werden  die  folgenden  Stellen 
bestätigen,  welche  der  ursprünglichen  Fassung  der  Briefe 
an  Herzog  Christian  von  Augustenburg  entlehnt  l)  sind, 
während  die  spätere  Fassung  in  „der  Neuen  Thalia"  vom 
Jahre  L793  einen  rigoroseren  Standpunkt  einnimmt.  15.3.  „In 
ästhetisch  verfeinerten  Gemütern  ist  noch  eine  Instanz  mehr, 
Welche  nicht-  selten  die  Tugend  ersetzt,  wo  sie  mangelt,  und 
da  erleichtert,  wo  sie  ist. 

Diese  Instanz  ist  der  Geschmack.  Der  Geschmack 
Eorderi  Mässigung  und  Anstand,  er  verabscheut  alles, 
was  eckigt.  was  hart,  was  gewaltsam  ist.  und  neigt 
sich  zu  allem,  was  sich  leicht  und  harmonisch  zusammenfügt." 


H.  S.  11  _ —  eine  richtige 
Empfänglichkeit  für  das,  was 
in  Schriften  oder  Gemälden, 
in  der  Architektur  oder  im 
Gartenbau  schön,  richtig  und 
zierlich  ist,  was  wirklich  ver- 
schönert, ist  eine  vortreff- 
liche Vorbereitung,  um  die- 
selbe richtige  Empfindung  der- 
selben Eigenschaften  in  Cha- 
racter und  Betragen  zu  er- 
werben. Einem  Mann,  der 
einen  so  feinen  und  vollkom- 
menen Geschmack  erlangt  hat, 
muss  jede  Handlung,  die  un- 
recht und  unziemlich  ist,  im 
höchsten  Grade  widerwärtig 
i  d  i sgustful)  erscheinen . " 


'■)  vgl.  Briefe  von  Schiller  an  dm  Herzog  Christian  von  An^'ustcn- 
burg.  Nach  ihrem  ungedruckten  Urtexte  herausg.  von  A.  I..  .1.  Michcsen 
Berlin  187(5.    . 
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Zwar  ist  es  noch  nicht  Moral  zu  nennen,  denn  der  Ge- 
schmack  regiert  das  Gemüt  durch  den  Reiz  des  Vergnügens. 
Doch  fährt  er  auf  S.  156  fort: 

„Etwas  Grosses  ist  aber  doch  bei  dieser  Einmischung 
des  Geschmacks  in  die  Operationen  des  Willens  gewonnen 
worden.  Alle  jene  materielle  Neigungen  und  rohe  Begierden. 
tue  sich  der  Ausübung  des  Guten  oft  so  hartnäckig  und 
stürmisch  entgegensetzen,  sind  durch  den  Geschmack  aus 
dem  Gemüte  verwiesen,  und  an  ihrer  Statt  edlere  und 
sanftere  Neigungen  darin  angepflanzt  worden,  die  sich  auf 
<  hdnung,  Harmonie  und  Vollkommenheit  beziehen,  und  wenn 
sie  gleich  sonst  keine  Tugenden  sind,  doch  ein  Objekt  mit 
der  Tugend  teilen." 

Das  Verhältniss  zwischen  Gerard  und  Home  zeigt  sich 
auch  in  der  Verwertung  dieser  Beobachtung.  Der  erstere 
begnügt  sich  damit,  sie  aufgestellt  zu  haben.  Home  sucht 
bei  den  einzelnen  Künsten  durch  berühmte  Beispiele  die 
sittliche  Erziehung  durch  die  Künste  nachzuweisen. 

So  weist  er  auf  den  berühmten  Universitätsgarten  zu 
( )xford  hin,  um  nachzuweisen,  dass  ein  wohlgepflegter  Garten 
die  Jugend  zum  Ordnungssinn  erzieht: 

II  453.  ..Ich  kann  kaum  einen  gewissen  Grad  von  Be- 
geisterung unterdrücken,  wenn  ich  an  die  Vorteile  denke, 
welche  die  Gartenkunst  hinsichtlich  der  Erziehung  zur  Tugend 
bietet."—  Geradezu  als  einpatriotisches  Unternehmen  bezeichnet 
er  die  Anlage  von  Schulgärten  und  versteigt  sich  zu  folgender 
kühnen  Behauptung.  ..Es  scheint  mir  durchaus  keine  Ueber- 
treibung,  dass  gute  Professoren  für  eine  Hochschule  nicht 
nötiger  sind  als  ein  ausgedehnter  Garten,  der  schön  ge- 
Bchmückl  ist  u.  s.  w." 

Denselben  versittl  ichenden  Einfluss  können  schöne  öffent- 
liche Gebäude  Im  hm.  wie  die  Geschichte  der  Stadt  Bern 
beweise,  deren  Bewohner,  wie  ein  Historiker  berichtet,  all- 
iniili«r  ihre  rauhen  Sitten  ablegten,  als  der  Senat  prächtige 
öffentliche  Gebäude  aufführen  liess.  (vergl.  den  Schluss  des 
24'"'  I  lapitels.) 

Für  den  veredelnden  Einfluss  der  Musik  ruft  er  den 
Polybius  als  Zeugen  an,  der  erzählt,  dass  die  Cynätheer  allein 
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von  allen  arkadische))  Völkerschaften  ihre  rohen  Sitte))  bei- 
behielten, weil  sie  nicht  wie  die  übrigen  Arkadier  sich  der 
Pflege  der  Musik  widmete)). 

Diese  Geschichte  bildet  neben  einer  bittereu  Klage  über 
den  Missbrauch  der  Kunst  zu  unsittlichen  Zwecken,  wie  er 
am  Hofe  Carl's  II.  durch  die  verwilderte  englische  Üomödie 
verübt  wurde.  l)  den  Inhalt  von  Capitel  2  Teil  1  S.  2. 

Eine  besonders  wichtige  Bemerkung  Gerard's  bleibt  uns 
noch  anzuführen  übrig:  dieselbe  ist  aus  dem  Capitel  ent- 
nommen, welches  „über  den  Einfluss  des  Geschmacks  auf 
die  Kritik"  handelt,  S.  192  „—  denn  sie  (die  Kritik)  sucht 
in  ihren  Gegenständen  diejenigen  Eigenschaften  auf,  welche 
nach  den  unveränderliche))  Grundsätzen  der  menschlichen 
Natur  jederzeit  gefallen  oder  missfallen  müssen,  sie  beschreibt 
und  unterscheidet  die  Empfindungen,  die  dadurch  wirklich 
hervorgebracht  werden,  und  richtet  ihre  allgemeinen  Schlüsse 
ganz  unparteiisch  nach  den  wirklichen  Erscheinungen,  die 
wir  in  de)-  Natur  wahrnehmen." 

Diese)'  Passus  enthält  für  Home  nichts  Geringeres  als 
das  Programm,  das  er  selbst  in  den  verschiedensten  Variationen 
für  sein  eigenes  Unternehmen  aufstellt.  Seine  natürliche 
Hinneigung  zum  Oonereten,  seine  jeder  abstracten  Speculation 
abgeneigte  Geistesrichtung  bestimmt  ihn  dazu,  seine  Unter- 
suchungen in  die  Form  einer  Kritik  zu  kleiden,  welche  die 
Kunstleistungen  der  verschiedenen  Zeiten  und  Völker  bespricht, 
um  so  den  Leser  angenehm  zu  unterhalten  und  dabei  gründlich 
zu  unterrichten. 

..Was  der  Autor  über  diesen  interessanten  Gegenstand 
entdeckt  oder  gesammelt  hat,  kleidet  er  in  die  heitere 
und  angenehme  Form  der  (Kunstkritik  (criticism)  und  hofft. 
dass  diese  Form  beliebter  und  dabei  nicht  weniger  lehrreich 
sein  möchte,  als  eine  der  Regel  gemässe  und  mühsam  ausge- 
führte Untersuchung."  Diese  Einkleidung  ästhetischer  Unter- 
suchungen war  nicht  neu:  Home  schliesst  sich  damit  an  jene 
Kunstkenner  und  Kritiker  an.  deren  wir  oben  gedacht  haben. 
und  doch,  wie  so  ganz  verschieden  ist  sein  Verfahren:  Keine 


')  Dieser  A! »schnitt  findet  sich  noch  nicht  in  der  ersten  Auflage. 
Zur  «Sache  vergleiche  man  Hettner's  Bericht  über  diese  bodenlos  un- 
moralische Kunst  eines     Congreve,   Wildair,    einer  Aphra  Beim  u.  s.  w. 
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Herrschaft  der  Autorität  wird  anerkannt,  für  sein  System 
ist  weder  die  Praxis  der  Alten,  noch  die  daraus  abgeleiteten 
Theorien  massgebend.  Die  Quelle  aller  wahren  Kritik  wie 
aller  Anweisungen,  die  dem  Künstler  zu  geben  sind,  niuss 
in  dem  empfindenden  Teile  der  Menschennatur  gesucht 
werden. 

Home's  Untersuchungen  erstrecken  sieh,  wie  wir  aus 
dem  bisherigen  schon  erkannt  haben,  nach  zwei  Richtungen : 
auf  die  ästhetischen  Objekte,  deren  Eigenschaften,  und  auf 
die  ästhetischen  Subjekte,  deren  Empfindungen  untersucht 
werden.  In  ersterer  Hinsicht  folgt  er  den  Spuren  Burke's, 
in  letzterer  ist  er  der  Verwirklicher  der  von  Gerard  aus- 
gehenden Anregung  einer  subjektiven  Aesthetik,  für  deren 
Entdecker  er  gar  nicht  gehalten  zu  werden  beansprucht, 
nimmt  er  doch  S.  13  der  Einleitung  für  sich  kein  anderes 
Verdienst  in  Anspruch,  als  „vielleicht  sicherer,  als  dies  bisher 
geschehen,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  eingeborenen 
Prinzipien  (genuine  principles)  wie  jede  wahre  Regel  der 
Kritik  ihre  Begründung  in  dem  empfindenden  Teil  der 
menschlichen  Natur  haben. il 

In  diesen  bescheidenen  Worten  erschöpft  er  zwar  nicht 
sein  eigen. ^  Verdienst,  aber  er  wird  seinem  Vorgänger,  den 
er  übrigens  niemals  nennt,  gerecht. 

Er  dankt  Gerard  viele  seiner  wichtigsten  Anschauungen, 
ahei-  er  führt  aus,  was  jener  nur  flüchtig  und  inkonsequent 
andeutet. 

Diese  Untersuchung  von  Home's  Stellung  gegenüber 
seinen  Vorgängern  hat  uns  nicht  nur  die  historische  Be- 
gründung seines  Standpunktes  geliefert,  und  nicht  nur  auf 
-ein  System  vorbereitet,  sie  führt  uns  tief  in  dasselbe  hinein: 
wir  verstehen  nun.  warum  sein  Werk  an  Umfang  nicht  nur 
de]'  Seitenzahl,  sondern  auch  dvs  Inhalts  die  Leistungen  aller 
Vorgänger  bei  weitem  übertrifft:  fügt  es  doch  zu  der  Ver- 
einigung beider  Gruppen  von  Schriften,  die  wir  kurz  als 
kunstkritische  und  kunstwissenschaftliche  bezeichnen  wollen, 
einen   neuen    Bestandteil   hinzu:  den  psychologischen! 

Bhe  wir  in  eine  Darstellung  der  Elements  of  Criticism 
eintreten  können,  haben  wir  noch  eines  wichtigen  Verdienstes 


zu  gedenken,  welches  er  sich  gegenüber  seinen  Vorgängern 
erworben  hat. 

Wir  können  keine  bessere  Einleitung  und  zugleich 
Würdigung  "linden  als  in  den  Worten  eines  modernen  Kunst- 
Philosophen,  indem  wir  nur  noch  bemerken,  dass  das.  was 
er  über  die  Poetik  sagt,  für  alle  Künste  in  gleicher  Weise 
gilt:  l) 

„Die  centrale  Frage  aller  Poetik:  Allgemeingültigkeit 
oder  geschichtlicher  Wechsel  der  Geschmacksurteile,  des 
Schönheitsbegriffs.  der  Technik  und  ihrer  Regeln  muss  be- 
antwortet werden,  soll  die  Poetik  dem  schaffenden  Dichter 
nützen,  das  Urteil  des  Publikums  leiten,  der  ästhetischen 
Kritik  und  Philologie  einen  festen  Halt  gewähren.  Aber 
jedes  empirische,  vergleichende  Verfahren  kann  nur  aus  dem 
Vergangenen  eine  Regel  abziehen,  deren  (liltigkeit  also  ge- 
schichtlich beschränkt  ist.  sie  kann  nie  das  Neue,  Zukunft  - 
volle  binden  und  beurteilen." 

Dieses  empirische,  vergleichende  Verfahren  ptlegt  aber 
nichts  desto  weniger  mit  dem  Ansprüche  auf  allgemeine  und 
unbedingte  Anerkennung  aufzutreten,  und  es  ist  gar  nicht 
auffallend,  dass  die  Kunstkritiker,  gegen  die  Home  polemisiert, 
sich  diese  „centrale  Frage"  ebensowenig  vorlegten,  als  Burke. 
Für  sie  war  die  Frage  von  vornherein  bejahend  beantwortet. 
Bei  Burke  kommt  noch  hinzu,  dass  er  das  Kunsturteil  zu 
einer  Verstandesfrage  macht,  also  an  die  richtige  Uebung 
des  Denkens  bindet. 

Auch  Hutcheson  hatte  kaum  Veranlassung,  diese  Frage 
aufzuwerfen.  Der  innere  oder  reflektierende  Sinn  (the  inter- 
nal of  reflex  sense),  dem  er  die  ästhetischen  Objekte  zur 
Beurteilung  überweist,  hat  nichts  weiter  zu  thun.  als  die 
einförmige  Verknüpfung  des  Mannigfaltigen  wahrzunehmen 
und  dadurch  ergötzt  zu  werden. 

Wohl  aber  hätte  es  (lerard,  der  die  ästhetischen  Er- 
scheinungen von  dem  Objekt  in  das  Subjekt,  in  den  empfindenden 
Teil  der  Menschennatur  verlegt,  obgelegen,  seine  Voraus- 
setzung „unveränderlicher  Grundsätze  der  menschlichen  Na- 
tur, denen  zufolge  gewisse  Eigenschaften  der  Dinge  jederzeit 

')  vgl,:  Wilhelm  Dilthoy  Das  Schaffen  des  Dichters:  in  „Philoso- 
phische Aufsatze  Eduard  Zeller  gewidmet:"  S.  •t34. 
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gefallen  oder  missfallen  müssen".  zu  beweisen;  ein  Werk. 
das  sich  Essay  on  Taste  nennt,  hat  doch  vor  allem  die  viel- 
bestrittene Berechtigung  einer  Verallgemeinerung  des  sub- 
jektiven Geschmacks  zu  erörtern. 

Das  Versäumte  hat  Gerard  denn  auch  in  späteren  Auf- 
lagen gründlich  nachgeholt,  da  es  aber  erst  nach  dem  Er- 
scheinen der  E.  of  Cr.  geschieht  und  mit  mehrfacher  Be- 
rufung auf  dieselben,  so  gebührt  Home  das  Verdienst 
dei-  Priorität. 

Zwar  hat  auch  Hume  einen  Aufsatz  veröffentlicht  unter 
dem  Titel:  On  the  Standard  of  Taste  l)  in  der  Hauptsache 
aber  nur  die  Bindernisse  aufgewiesen,  welche  sich  der  Aus- 
bildung eines  feinen  Kunstgeschmackes  entgegenstellen,  so- 
wie die  Anforderungen  augeben,  die  mau  an  einen  Kritiker 
stellen  muss,  der  die  öffentliche  Meinung  leiten  will.  Die 
Präge  nach  der  Allgemeingiltigkeit  der  Grundsätze  berührt 
er  kaum,  geschweige,  dass  er  die  Grundsätze  selbst  angäbe. 

Home  widmet  das  letzte  Gapitel  XXV  der  Aufstellung 
eines  Sandard  of  Taste.  Staii<lai*<l  of  Taste,  CJriiii«!- 
legiuig;  des  Geschmacks.     Cap.  XXV. 

Unser  Autor  geht  von  dem  allgemeinen  Glauben  aus. 
dass  sich  über  den  Geschmack  nicht  streiten  lasse.  Dem 
gegenüber  macht  er  die  Thatsache  geltend,  dass  man 
allgemein  und  ohne  Widerspruch  zu  finden  von  einem 
guten  und  schlechten  Geschmack  spreche.  Diese  Ueber- 
zeugung  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Standard 
ist  so  unbestritten,  dass  jeder  Mensch  den  grössten  Wert 
ilarauf  legt,  mit  demselben  im  Einklänge  zu  urteilen,  und 
diese  Thatsache  anerkannt  zu  wissen. 

Ohne  eine  solche  Annahme  eines  Standard,  dw  nichts 
Vridereg  ist.  als  die  gemeinsame  Natur,  welche  einer  ge- 
wissen Kla>se  und  Gruppe  von  Dingen  als  Modell  dienend 
Eingenommen  wird.  ~\  wäre  eine  Aufstellung  von  Klassen  und 
'  Ordnungen  ein  Nonsens. 

II.    !!*_'.    „Jedes   Individuum,    das    diesem    Standard  ent- 

!>  vgl  Wo  !■-    of  l>.   Huiuc.   Edinb.  -I  vol.    1820  Band  III    Part,  I 

"'  Tliis  c iiioii  iialuro  i-  conoeived  to  be  a  model  or  Standard  for 

i  orli  individun]  that  bulongfl  tri  the  kind. 


spricht,  wird  als  „vollkommen"  und  „richtig"  beurteilt,  jede 
wahrnehmbare  Abweichung  macht  den  Eindruck  der  Unvoll- 
kommenheit,  Unregelmässigkeit  und  Unordnung:  es  ist  un- 
angenehm und  macht  einen  verdriesslichen  Eindruck.  Miss- 
geburten nehmen  zwar  das  Interesse  des  Denkers  in  Anspruch, 
alter  sind  zugleich  im  höchsten  Grade  widerlich/' 

Damit  hätten  wir  zwar  einen  »Standard,  er  fiele  aber 
mit  der  längstbekanuten  Forderung  der  Regelmässigkeit  zu- 
sammen. Für  die  Bildung  eines  Kunstgeschmacks  hat  Home 
schon  viel  früher  ein  höheres  Modell,  einen  Standard,  auf- 
gestellt, der  für  jede  höhere  Schönheit  der  menschlichen 
Erscheinung  wie  der  Kunst  massgebend  ist.  Im  Capitel  XI. 
„Würde  und  Anmut"  findet  sich  folgender  viel  angewendete 
Satz:  I.  :i50  unten.  Mir  scheint  es,  dass  Würde  und  Ver- 
ächtlichkeit auf  einem  natürlichen  Grundsatze  ruhen,  der 
bisher  noch  nicht  angeführt  ist.  Der  Mensch  ist  mit  einem 
Sinne  für  den  Wert  und  die  Vortrefflichkeit  seiner  Natur 
ausgestattet;  er  dünkt  sich  vollkommener  als  alle  Wesen 
seiner  Umgebung  zu  sein  und  er  erkennt,  dass  diese  Voll- 
kommenheit in  der  Tugend  besteht,  besonders  in  den  höheren 
Tugenden.  Zum  Ausdruck  dieses  Sinnes  hat  man  die  Be- 
zeichnung ..Würde"  gewählt.  ') 

Diese  innere  Ueberzeugung  hat  in  ihrer  universalen 
(riltigkeit  für  Home  fast   die  Kraft  eines  strikten  Beweises, 

So  sagt  er  in  unserm  Capitel  S.  IL  492.  Diese  Ueber- 
zeugung von  der  Existenz  einer  allgemeinen  Natur  (common 
nature)  oder  Standard,  imd  von  seiner  Vortrefflichkeit  (per- 
fection)  giebt  eine  klare  Rechenschaft  für  jene  merkwürdige 
Annahme  2)  eines    richtigen    und    unrechten  Sinnes  oder  Ge- 

')  Unsere  Stelle  weisl  «'im  so  innige  Verwandtschaft  mit  einer  der 
wichtigsten  Stellen  aus  K-.nt's  Beobachtungen  über  das  „Gefühl  des 
Schönen  und  Erhabenen"  auf.  die  ja  auch  zeitlich  den  Elements  nahe 
steht,  dass  der  Gedanke  eines  Einflusses  sich  nicht  abweisen  liisst.  Die 
Stelle  lautet:  „Diese  Grundsätze"  (auf  welche,  allein  die  Tugend  gepfropft 
weiden  kanuj  sind  nicht  spekulative  Kegeln  Bondern  dio  eines  Gefühls. 
das  in  jedem  menschlichen  Busen  lebt,  und  sich  viel  weiter  als  auf  die 
blossen  Gründe  des  Mitleidens  und  der  Geselligkeit  erstreckt.  Ich  glaube 
ich  fasse  alles  zusammen,  wenn  ich  sage:  Es  ist  das  Gefühl  von  der 
Sc li ön be  i  t   und  der  Würde  der  menschlichen   Natur. 

J)  coneeption  wohl  auch  gleich  „Ueberzeugung." 
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schmackes  in  der  Mural.  Nicht  minder  erklärt  er  den 
richtigen  und  unrichtigen  Sinn  oder  Geschmack  in  den 
schönen  Künsten." 

„Die  Ueberzeugung  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen 
Musters  ist  universal  und  ein  Bestandteil  unserer  Natur. 
Intuitiv  erkennen  wir,  ob  ein  Geschmack  recht  und  gut  ist, 
sobald  er  nämlich  dem  allgemeinen  Standard  entspricht,  und 
unrecht  und  schlecht,  sobald  er  ihm  nicht  entspricht.'' 

Auf  eine  für  Home  eharacteristische  Weise  sucht  er  die 
Existenz  eines  Standard  des  Geschmackes  dadurch  noch 
mehr  zu  sichern,  dass  er  eine  Endursache  ..final  cause"  für 
denselben  anzugeben  weiss. 

( Mine  ein  allgemeines  Wohlgefallen  am  Schönen  und 
ohne  Uebereinstimmung  des  Geschmackes  würden  keine  kost- 
baren Bauten,  keine  schönen  Gärten,  keine  prächtigen  An- 
lagen ausgeführt  werden.  Die  Künstler  hätten  weder  den 
materiellen  Anreiz  der  Bezahlung  noch  der  öffentlichen  Ehre, 
der  sie  veranlassen  könnte,  derartige  Werke  zu  beginnen 
und  zur  Vollendung  zu  führen.  Derselben  Gleichförmigkeit 
des  Geschmacks  bedürfen  Musik.  Skulptur  und  Malerei,  um 
zur  Vollendung  gebracht  zu  werden.  Den  übrigen  Menschen 
aber  würde  eine  reiche  Quelle  des  Glückes  versiegen  und 
ein  Anreiz  zur  Tugend  fehlen,  wenn  das  allgemeine  Ver- 
gnügen an  den  Künsten  wegfiele.  Damit  ginge  auch  ein 
Mittel  des  socialen  Ausgleiches  verloren. 

So  treffend  diese  Beobachtungen  an  und  für  sich  sind, 
so  können  wir  doch  nicht  zugeben,  dass  durch  diese  teleolo- 
gische Beweisführung  wirklich  die  Existenz  der  vorausge- 
setzten Ursache  dargethan  wird. 

Die  Aufweisung  von  nützlichen  Endursachen  ist  eine 
Aufgabe,  der  sich  H.  mit  ausgesprochener  Vorliebe  fast  bei 
.jedem  „Element",  das  er  unterscheidet,  widmet.  Die  An- 
schauung, dass  ..der  gütige  Urheber  der  Natur"  das  Wohl- 
gefallen an  dieser  und  jene]-  Erscheinung  zu  diesem  und 
jenem  Zwecke  uns  eingepflanzt  habe,  wird  immer  und  immer 
wiederholt.  Der  Nachweis  von  ..Endursachen",  ist,  wie  schon 
Baco  treffend  bemerkl  hat  ein  „Inquisitio  sterilis  ettanquam 
virgo  deo  consecrata,  quae  nihil  parit".     Wir  übergehen  da- 
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her  in  Nachfolgendem  grundsätzlich  alle  diesbezüglichen  Aus- 
flihrungen  Home's. 

Die  Existenz  eines  Standard  ist  nunmehr  dargethan, 
und  dennoch  zeigen  sich  in  der  Praxis  die  gewaltigsten  Ab- 
weichungen hinsichtlich  des  Geschmackes.  Wollte  man  eine 
nummerische  Abstimmung  vornehmen,  so  würde  der  gotische 
Geschmack  in  der  Baukunst  vor  dem  griechischen,  der  chi- 
nesische wahrscheinlich  vor  beiden  d^n  Vorzug  erlangen. 
Ebenso  weist  der  Geschmack  für  Naturdinge  bei  verschiedenen 
Völkern  und  Zeiten  so  auffällige  und  zahlreiche  Verschieden- 
heiten auf,  dass  Beispiele  liberflüssig  sind.  Dem  gegenüber 
erinnert  H.  daran,  dass  es  um  den  ..Geschmack  der  Tugend" 
auch  nicht  anders  stehe. 

Will  man  die  Grundsätze  der  Moral  feststellen,  so  wird 
man  nicht  zu  Völkern  gehen,  die  Menschenopfer  für  ein  wohl- 
gefälliges Werk  halten,  und  ebenso  muss  man  sich,  um 
Regeln  für  den  Kunstgeschmack  zu  gewinnen,  dasjenige  fest- 
stellen, was  unter  den  gebildeten  Nationen  das  Universellste 
und  Dauerhafteste  ist.  !) 

Ja,  diese  Beschränkung  auf  die  civilisierten  Völker  ge- 
nügt noch  nicht  für  die  Ästhetik,  deren  Fragen  im  allge- 
meinen schwieriger  zu  unterscheiden  sind  als  die  moralischen 
Probleme.  Der  Sinn  für  das,  was  in  den  schönen  Künsten 
reeb t  und  unrecht  ist,  ist  schwach  und  schwankend:  es  muss 
daher  eine  sorgfältige  Auswahl  unter  denen  getroffen  werden. 
die  in  ästhetischen  Fragen  Stimmrecht  erhalten  sollen. 

Auszuschliessen  sind  diejenigen,  die  von  den  Sorgen  und 
.Mühen  des  täglichen  Lebens  zu  sehr  in  Anspruch  genommen 
werden  um  für  die  feinen  Ergötzungen  des  Geschmacks  Sinn 
übrig  zu  behalten.  Die  zurückbleibende  Minorität  der  Be- 
sitzenden enthält  wiederum  viele,  deren  Geschmack  durch 
Laster  verdorben  ist.  (»der  deren  eitle  Selbstsucht  sich  in 
geschmacklosem  Prunk  offenbart.  Natürlich  scheiden  sie 
ans  der  Reihe  der  Kunstrichter  aus. 

l);is    zurückbleibende     Häiitlein    giebl     das    Material    zur 

')  Gerade  der  primitive  G-oschniack  der  uncivilisiertcn  Völker  (so- 
fern er  nichl  durch  Berührung  mit  der  europäischen  Cultur  zersetzl  ist) 
könnte  für  die  Aufstellung  eines  Standard  treffliehe  Diensie  leisten,  was 
sieh  llonie  unil  seme  ganze  Zm'i  nicht  träumen  ljess, 
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Bildung  der  berufenen  Kritiker  her.  Um  ein  solcher  zu 
werden,  gehört  noch  viel. 

Zuerst  muss  eine  leine  Empfindlichkeit  für  die  leichtesten 
Heize  angeboren  sein,  l)  die  ihren  Besitzer  dort  Schönheiten 
entdecken  lässt,  wo  die  übrigen  Menschen,  die  keine  solchen 
Glückskinder  sind,  gar  nichts  wahrnehmen. 

Diese  Anlage  muss  durch  Erziehung,  Nachdenken  und 
Erfahrung  gepflegt,  durch  eine  regelmässige,  naturgemässe 
Lebensweise  erhalten  bleiben. 

Droht  so  die  strenge  Durchführung  des  Grundsatzes 
„man  muss  die  Stimmen  wägen  und  nicht  zählen"  die  All- 
gemeingiltigkeit  des  Geschmackes  wieder  zu  verlöschen,  so 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  es  sich  hier  nur  um  die  Fein- 
heiten handelt.  Der  Grundcharacter.  der  einem  Werke  der 
Natur-  oder  Kunstgegenstande  innewohnt,  er  sei  hoch  oder 
gewöhnlich,  einfach  oder  elegant,  stark  oder  schwach,  wird 
selten  missverstanden.  Die  »Streitigkeiten  über  Geschmacks- 
sachen betreffen  meist  geringfügige  Fragen.  Wo  jemand  in 
einer  Hauptsache  abweicht,  da  sind  Nachahmung.  Gewohn- 
heit oder  verdorbene  Sitten  im  Spiel.  IL  503  (d  LI  451.) 
..  Denn  die  Principien.  die  den  empfindenden  Teil  unserer  Natur 
ausmachen,  weisen  eine  wunderbare  Uebereinstimmung  aller 
Menschenracen  inbezug  auf  Gemütsbewegungen  und  Gefühle 
auf:  Dasselbe  Objekt  macht  auf  alle  Menschen  denselben 
Eindruck,  wenigstens  qualitativ  wenn  auch  nicht  quantitativ.-' 

Und  so  spricht  H.  zum  Schluss  die  zuversichtliche 
Hoffnung  aus.  den  common  sense  der  Menschen  festgestellt 
zu  haben.  ..Da  der  Geschmack  eines  jeden  Individuums 
durch  die  oben  erwähnten  Grundsätze  geleitet  werden  soll, 
so  muss  notwendiger  Weise  eine  Berufung  auf  diese  Grund- 
sätze jeden  Streit  über  Geschmacksfragen  entscheiden.  Im 
allgemeinen  wird  auch  jeder  Zweifel  bezüglich  des  Gemein- 
sinns der  Mensehen,  oder  des  Standard  des  Geschmacks. 
durch  dieselbe  Berufung  aufgeklärt  werden. 

„Diese  Grundsätze  zu  entfalten,  ist  die  ausgesprochene 
Ibsichl  des  gegenwärtigen  Unternehmens/' 

Bei  der  ans  schon  bekannten  Denkart  H's  versteht   es 

')  Denselben  Gedanken  ftlhrt  auch  Hume  in  einem  kleinen  Esshv: 
Delioai  y  of  Taste  aus. 
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sich  von  selbst,  dass  er  nicht  vergessen  wird,  für  seine  neue 
Wissenschaft,  „die  rationelle  Kritik",  alle  nur  möglichen 
Vorzüge  aufzuweisen,  alle  ihr  zugänglichen  Vorteile  für  das 
allgemeine  Beste  im  ausgedehntesten  Masse  dienstbar  zu 
machen. 

So  führt  er  in  der  Einleitung  S.  7  aus.  „Mannig- 
fach sind  die  Vorteile  der  Kritik,  als  rationelle  Wissenschaft. 
Zunächst  verdoppelt  eine  gründliche  Kenntnis  der  Grund- 
sätze der  schönen  Künste  das  Vergnügen  das  wir  an  ihnen 
haben."  Er  weist  darauf  hin.  dass  die  gefühlvolle  Hingabe 
an  die  Reize  der  Poesie,  der  Musik,  der  Malerei,  die  ohne 
das  Urteil  zu  fragen,  in  dem  blossen  Genüsse  aufgeht,  mit 
der  Jugendfrische  verfliegt.  „Wer  aber  gelernt  hat,  dem 
Urteil  ebensoviel  Spielraum  einzuräumen  als  der  Phantasie, 
für  den  bleiben  die  schönen  Künste  eine  Lieblingsunterhaltung 
und  gewähren  ihm  im  Alter  dieselbe  Freude  wie  im  Lenze 
des  Lebens.'1  Die  Sätze  hat  Home  wie  wenig  andere 
Menschen  durch  sein  eigenes  Beispiel  bestätigt. 

Ein  anderer  wichtiger  Vorzug  der  wissenschaftlichen 
Kritik,  den  es  gilt  praktisch  nutzbar  zu  machen,  ist  der. 
dass  sie  auf  angenehme  Weise  an's  wissenschaftliche  Denken 
gewöhnt.  „Die  Gewöhnung,  über  so  augenehme  Gegenstände 
nachzudenken  wird  zu  einer  Gewohnheit:  die  Gewohnheit 
aber  stärkt  die  Denkkraft  überhaupt,  und  bereitet  so  den 
Geist  für  schwierigere  und  abstractere  Aufgaben  vor." 

Grossen  pädagogischen  Nutzen  verspricht  sich  H.  von 
der  „Kritik",  wenn  sie  als  Mittelglied  zwischen  den  Sprach- 
unterricht, der  damals  in  England  den  Anfang  der  höheren 
Erziehung  bildete,  und  die  sich  daran  anschliessende  Philo- 
sophie eingeschoben  würde. 

Wie  die  Geschmacksbildung  veredelnd  auf  die  Sittlichkeit 
wirkt,  haben  wir  bereits  im  Anschluss  an  eine  mit  Gerard 
übereinstimmende  Stelle  besprochen,  vgl:  S.  18,19. 

Wenn  s<»  den  Künsten  die  Fähigkeit  beiwohnt,  in  einer 
Bevölkerung  Ordnungssinn  und  Tugend  zu  verbreiten,  (wir 
erinnern  uns  an  die  oben  angeführten  historischen  Beispiele 
S.  kjo.2l)  so  ist  es  Sache  einer  weisen  Regierung,  die  Künste 
zu  fördern  und  die  Kunstwissenschaft  in  die  allgemeine  Volks- 
erziehung einzuführen,  wie  dies   im    alten    Griechenland    ein 
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segensvoller  Gebrauch  war.  Nur  indem  England  das  Gleiche 
thut.  schreibt  er  in  seiner  Dedikation  an  den  jungen  König 
Georg  III..  kann  es  die  Gefahren,  die  seinen  sittlichen  Auf- 
schwung aus  dem  materiellen  drohen,  abwenden.  Das  Unter- 
nehmen ist  aussichtsreich  und  berechtigt: 

Widmung  S.  VII.  ..Man  findet  selten  einen  Menschen 
von  einer  solchen  angeborenen  Feinheit  des  Geschmackes. 
dass  er  keiner  Anleitung  bedürfte:  ebenso  selten  findet  man 
einen  mit  so  stumpfem  Gefühl,  dass  er  keiner  Belehrung 
fähig  wäre.  Und  doch  ist  die  Verfeinerung  des  Geschmackes 
mit  Bezug  auf  die  Schönheiten  der  Kunst  oder  Natur  kaum 
je  in  einer  gelehrten  Erziehungsanstalt  unternommen  worden: 
ein  beklagenswerter  Mangel,  wenn  man  bedenkt,  in  wie 
frühem  Lebensalter  der  Geschmack  Kultur  annimmt,  und 
wie  schwer  es  hält,  ihn  zu  bessern,  wenn  er  einmal  ver- 
dorben ist.  Material  zur  Abstellung  dieses  Mangels  herbei- 
zuschaffen, war  ein  weiterer  Beweggrund,  dieses  Unternehmen 
zu  beginnen." 

Führwahr  ein  edler  Beweggrund,  des  Schweisses  der 
Kdlen  wert,  die  ästhetische  Erziehung  seines  Volkes  anzu- 
bahnen! 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  wichtigsten  Übereinstimmungen 
ETs  inbezug  auf  Aufstellung  und  Würdigung  eines  Standard 
mit  Äusserungen  deutscher  Ästhetiker  nachzuweisen. 

Kant  hat  aus  seinem  subjektiven  Standpunkt  dieselben 
Consequenzen  gezogen,  die  wir  bei  Home  durchgeführt  fanden. 
wie  wir  aus  seinen  eifrigen  Bemühungen  um  den  Nachweis 
von  etw;w  Sicherem.  Notwendigen.  Allgemeingiltigen  ersehen. 

Wir  haben  in  der  Anmerkung  S.  25  eine  bedeutsame 
Entlehnung  aus  der  frühesten  ästhetischen  Schrift  Kaufs 
angeführt.  Wir  können  daher  sogleich  zur  Anführung  der 
wichtigsten  Analogien  zwischen  der  ..Kritik  der  Urteilskraft" 
und  den  „Elementen  der  Kritik-  übergeben.  Dass  der  Ge- 
schmack subjektiv  ist.  und  dennoch  allgemeine  Aner- 
kennung verlangt,  ist  ein  uns  wohlbekannter  Satz  von  Home. 
den   Kant   in  §  8  vorträgt: 

Dort  lieisst  es:  (Reclam  S.  56)  ..Zuerst  muss  man  sich 
davon  völlig  überzeugen,  dass  man  durch  das  Geschmacks- 
urtheil  (über  das  Schöne)  das  Wohlgefallen  an  einem  Gegen- 
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stancte  jedermann  ansinne,  ohne  sie  doch  auf  einem  Begriffe 
zu  gründen  (denn  da  wäre  es  das  Gute),  und  dass  dieser 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  so  wesentlich  zu  einem 
Urteil  gehöre,  dadurch  wir  etwas  für  schön  erklären,  dass, 
ohne  dieselbe  dabei  zu  denken,  es  Niemand  in  die  Gedanken 
kommen  würde,  diesen  Ausdruck  zu  brauchen,  sondern  alles, 
was  ohne  Begriff  gefällt,  zum  Angenehmen  gezählt  werden 
würde1),  in  Ansehung  dessen  man  Jeglichen  seinen  Kopf  für 
sich  haben  lässt  und  Keiner  dem  Andern  Einstimmung  zu 
seinem  Geschmacksurteil  zumutet,  welches  doch  im  Ge- 
schmacksurteil  über  Schönheit  jederzeit  geschieht," 

Für  die  Allgemeingültigkeit  des  Geschmackes  sucht  auch 
Kant,  wie  Home,  in  der  (relativen)  Gleichheit  der  ästhetischen 
Empfindungen  bei  allen  Völkern  zu  allen  Zeiten  einen  em- 
pirischen  Beleg. 

§  17.  ..Vom  Ideal  der  Schönheit."  Reclam  S.  77. 

..[)i<>  allgemeine  .Mittheilbarkeit  der  Empfindung  (des 
Wohlgefallens  oder  Missfallens)  und  zwar  eine  solche,  die 
ohne  Begriffe  stattfindet,  die  Einhelligkeit,  so  viel  möglich, 
aller  Zeiten  und  Völker  in  Ansehung  dieses  Gefühls  in  der 
Vorstellung  gewisser  Gegenstände,  ist  das  empirische,  wiewol 
schwache  und  kaum  zur  Vermutung  zureichende  Kriterium 
dei'  Abstammung  eines  so  durch  Beispiele  bewährten  Ge- 
schmackes, von  dem  tief  verborgenen,  allen  Menschen  ge- 
meinschaftlichen Grunde  der  Einhelligkeit  in  Beurteilung  der 
Formen,  unter  denen  ihnen  Gegenstände   gegeben    werden." 

Ebenso  ist  Kants  sogenannte  ,.Normalidee"  jenes  aus 
Erfahrung  entstandene  Urbild,  das  jeder  in  sich  trägt  und 
als  Modell  betrachtet,  dem  jede  Erscheinung  zu  entsprechen 
habe  um  wohlgefällig  aufgeiasst  zu  werden,  so  sehr  sie 
auf  viel  ältere  Anschauungen  zurückweist,  auch  der  Home- 
schen   Lehre  vom  Standard  nahe  verwandt. 


Ji  II.  betont  weniger  den  Unterschied  zwischen  „Schönem  und  An- 
genehmem", ;ils  zwischen  „Wesentlichem"  und  „Unwesentlichem".  7m 
letzterem  rechnel  er  den  „Geschmack  im  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes", 
daher  \>\  uns  die  Übereinstimmung  der  Andern  mit  uns  inbezug  auf 
letzteren,  gleichgiltig. 
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Am  wichtigsten  aber  ist  für  uns  die  Lösung,  die  .Kant 
bei  der  Betrachtung  des  Geschmackes  hinsichtlich  der  Mo- 
dalität des  Wohlgefallens  durch  die  Aufstellung  des  Gemein- 
sinns giebt. 

§  20.  „Die  Bedingung  der  Notwendigkeit,  die 
ein  Geschmacksurteil  vorgiebt,  ist  die  Idee  eines 
( !  emeinsinns." 

Er  führt  darin  folgendes  aus  Reclam  87 : 

„Also  müssen  sie  (die  Geschmacksurteile)  ein  subjektives 
I'rincip  haben,  welches  nur  durch  Gefühl  und  nicht  durch 
Begriffe,  doch  aber  allgemeingültig  bestimme,  was  gefalle 
oder  missfalle.  Ein  solches  Prineip  aber  könnte  nur  als  ein 
(Jeraeinsinn  angesehen  werden,  der  vom  gemeinen  Verstände 
den  man  bisweilen  auch  Gemeinsinn  (sensus  communis)  nennt, 
wesentlich  unterschieden  ist,  indem  letzterer  nicht  nach  Ge- 
fühl, sondern  jederzeit  nach  Begriffen  (wiewohl  gemeiniglich 
nach  ihnen,  als  nur  dunkel)  vorgestellten  Principien  urteilt." 

Daher  nennt  auch  Kant  in  §  40  der  „Vom  Geschmacke 
als  eine  Art  von  sensus  communis"  handelt,  den  ersteren 
im  Gegensatz  zu  letzteren  einen  sensus  communis  aestheticus. 
vgl.  Reclam  159  Anmerkung. 

In  §  21.  „Ob  man  mit  Grunde  einen  Gemeinsinn  vor- 
aussetzen könne,"  wird  die  aufgeworfene  Frage  mit  Hinsicht 
auf  die  allgemeine  Mitteilbarkeit  der  Empfindungen  (siehe 
die  vorige  Seite)  bejaht,  wenigstens  als  subjektive  Not- 
wendigkeit, die,  wie  der  folgende  §  weiter  ausführt,  unter 
der  Voraussetzung  eines  Gemeinsinns  als  objektiv  vorge- 
stellt wird. 

Wir  sehen,  Schasler  hat  keine  Veranlassung,  über  Home's 
common  sense  als  den  „allergemeinsten  Sinn''  den  Stab  zu 
brechen. 

Indem  sich  Kant  aber  nicht  mit  dieser  Begründung  des 
Geschmacks  auf  den  Gemeinsinn  begnügt,  sondern  die  Frage, 
wie  Herder  in  der  Kalligone  spottet,  in  die  windstillen  Re- 
gionen des  Transcendentalen  hinüberspielt,  entfernt  er  nicht 
nur  seine  eigene  Ästhetik  von  dem  Boden,  auf  dem  Home 
steht,  sondern  hat  auch  die  Nachfolger,  die  seinen  Spuren 
folgten,  für  lange  Zeit  dem  Einfluss  dvs  Engländers 
entrückt. 
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Was  seinen  Gegner  Herder  anlangt,  so  ist  ja  dessen 
ganzes  Leben  eine  Verwirklichung  der  Home'schen  Forderung, 
den  Schönheitssinn  in  den  Dienst  der  Humanität  zu  stellen, 
doch  könnte  ich  im  einzelnen  unter  seinen  diesbezüglichen 
Äusserungen  keine  anführen,  welche  im  Gedankengange  oder 
Ausdruck  einen  stärkeren  Einfluss  der  E.  of.  0.  veriät. 
Natürlich  kennt  Herder  den  Home  und  erwähnt  ihn  sogar 
gelegentlich  in  der  Kalligone  gegen  Kant. 

•  Desto  zahlreicher  sind  die  Stellen  aus  Schiller's  Er- 
ziehungsbriefen, namentlich  in  der  originalen  Fassung,  die  ah 
Home\s  Gedankengang  erinnern,  und  das  wird  bei  der  an- 
thropologischen Neigung  seines  ästhetischen  Denkens  nicht, 
Wunder  nehmen.  Die  nachfolgenden  Seitenzahlen  beziehen 
sich  auf  die  Michelsen'sche  Ausgabe  seiner  Briefe. 

78.  „Die  Gesetze  der  Kunst  sind  nicht  in  den  wandel- 
baren Formen  eines  zufälligen  und  oft  ganz  entarteten  Zeit- 
geschmacks, sondern  in  dem  Notwendigen  und  Ewigen 
der  menschlichen  Natur,  in  den  Urgesetzen  des  Geistes, 
gegründet." 

Wie  Home  erinnert  auch  Schiller  S.  119  daran,  dass 
der  zahlreichere  Teil  der  Menschen  durch  Sorge  für  das  täg- 
liche Leben  allzu  sehr  in  Anspruch  genommen  werden,  um 
nicht,  wenn  höhere  geistige  Bedürfnisse  sich  regen,  ohne 
anstrengende  eigene  Prüfung  die  hergebrachten  Formeln  sich 
anzueignen.  „Ist  diese  unglückliche  Menschenklasse  zu  be- 
dauern, so  verdienen  diejenigen,  welche  ein  besseres  Loos 
vom  Joche  der  Notwendigkeit  entbindet,  aber  ihre  eigene 
Neigung  und  Wahl  zu  Sclaven  der  Sinne  macht,  eine 
schärfere  Verurteilung.     S.  121." 

124.  „Kein  objektives  Hindernis  (Unzulänglichkeit  der 
Wissenschaft)  sondern  vielmehr  subjektive  Hindernisse  (Fehler 
des  Willens)  setzeil  sich  der  Aufklärung  entgegen,  so  dass 
es  blos  an  der  Schlaffheit  i\(^  Geistes  liegt,  wenn  wir  jetzt 
noch  das  Joch  der  Vorurteile  tragen." 

L25.  „Diese  schlimme  Disposition  zu  verbessern,  ist 
meiner  Meinung    nach    das  Werk    der    ästhetischen    Kultur, 
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welche    also    der    wissenschaftlichen    beständig    zur    Seite 
gehen  rnuss.'- 

Am  überzeugendsten  und  wahrsten  aber  wird  der  geistige 
Anteil  des  Mens  chen  an  dem  sinnlichen,  der  Vorteil,  den  die 
göttliche  Seite  seines  Wesens,  die  Vernunft,  von  der  wahren 
Verfeinerung  seiner  Gefühle  hat,  von  dem  Dichter  in  seiner 
eigenen  Sprache  ausgedrückt  und  zu  gleichem  Schwünge, 
kann  sich  freilich  die  nüchterne  Sprache  des  Kritikers 
nicht  erheben: 

„Wenn  Sinnes  Lust  und  Sinnes  Schmerz, 
„Vereinigt  um  des  Menschen  Herz 
„Den  tausendfachen  Knoten  schlingen, 
„Und  zu  dem  Staub  ihn  niederziehn, 
„AVer  ist  sein  Schutz?  Wer  rettet  ihn? 
„Die  Künste,  die  an  goldnen  Bingen 
„Ihn  aufwärts  zu  der  Freiheit  ziehn, 
„Und  durch  den  Reiz  veredelter  Gestalten 
„Ihn  zwischen  Erd1  und  Himmel  schwebend  halten  " 
So    wollen    wir    über    den     moralischen     Einfluss     der 
Ästhetik  hinweggehen,  und  nur  noch  daran  erinnern,  dass  auch 
Schiller  die  Beschäftigung  mit    der  Kunst  als  die  günstigste 
Vorbereitung  zur  Philosophie  betrachtet. 

110.  „Durch  das  Empfindungsvermögen  des  Schönen 
wird  also  ein  Band  der  Vereinigung  zwischen  der  sinnlichen 
und  geistigen  Natur  des  Menschen  geflochten,  und  das  Ge- 
inüth  von  dem  Zustand  des  blossen  Leidens  zu  der  unbe- 
dingten Selbsttätigkeit  der  Vernunft  vorbereitet.  Das  Dichter- 
wort, das  dieser  Abhandlung  als  Motto  vorgesetzt  ist,  soll 
diesen  Abschnitt  schliessen. 

„Nur  durch  das  Morgenthor  des  Schönen 
„Drangt  ihr  in  der  Erkenntnis  Land! 
„An  höhern  Glanz  sich  zu  gewöhnen 
..lebt  sieh  am  Reize  der  Verstand." 


IL  Teil. 


Disposition  der  Elements  of  Criticism  Psycholo- 
gische Grundlegung  —  Vorstellungen  —  Gefühle  —  Ver- 
schiedene Hilfsprincipe. 


Wir  haben  im  ersten  Teil  der  Abhandlung  die  Bedeutung 
der  Elements  of  Criticism  als  das  "Werk  eines  viel  umfassenden, 
vieles  zusammenfassenden  und  weiterbildenden  Geistes  ge- 
würdigt. Die  wichtigen  Beispiele  des  Einflusses,  den  die 
Schrift,  wie  wir  nun  wissen,  namentlich  auf  Kant  und  Schiller 
geübt,  sowie  der  zahlreichen  Selbstzeugnisse  in  denen  der 
Verfasser  sich  über  Gang  und  Ziel  des  Werkes  ausspricht, 
lassen  für  eine  ausführlichere  Darstellung  als  die  sind,  die 
wir  bisher  besitzen,  gute  Resultate  hoffen. 

Wir  beabsichtigen  auch  eine  reichliche  Aufnahme  der 
„feinen  Beobachtungen  und  treffenden  Bemerkungen",  die 
auch  die  strengsten  Kritiker  Home  nicht  absprechen,  aber 
nicht  anzuführen  für  nötig  linden,  weil  sie  nicht  aus  dem 
System  hervorgehen  sollen.  Nun,  bei  einer  geeigneteren 
Anordnung,  als  sie  leider  der  Verfasser  selbst  getroffen  hat- 
dürfte  sich  ergeben,  dass  die  Grundgedanken  sich  viel  fruchte 
barer  erweisen,  als  man  bisher  anzunehmen  scheint.  Welcher 
ist  nun  aber  die  wissenschaftliche  Grundlage,  von  welcher 
das  umfangreiche,  durch  so  viele  Abteilungen  etwas  laby- 
rintisohe  Gobäude  getragen  wird?  Diese  Frage  zu  beantwoten. 
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ist  um  so  notwendiger  als  wir  hierdurch  für  unser  weiteres 
Vorgehen  einen  Wegweiser  erhalten. 

Wir  wissen  bereits,  dass  Home  sich  durch  seine  Ver- 
bindung von  äusserer  und  innerer  Erfahrung  als  Schüler 
Lockes  legitimiert.  Seine  Psychologie,  d.  h.  seine  Unter- 
suchungen des  empfindenden  Teiles  der  menschlichen  Natur. 
aus  der  die  Regeln  für  eine  vernünftige  Kritik  der  konkreten 
Kunstwerke  hervorgehen  sollen,  auf  die  es  ihm  ausge- 
sprochenermassen  in  letzter  Linie  ankommt,  will  gleichfalls 
als  eine  Ergänzung  der  Lockeschen  Lehre  betrachtet  werden. 
Er  führt  das  selbst  im  XV.  Capitel  aus,  wo  er  die  oft  wieder 
holte  Klage  über  die  mangelhafte  Ausbildung  der  Sprache 
inbezug  auf  die  Unterscheidung  innerlicher  Handlungen  und 
feiner  Gefühle  erneuert.  Für  die  Abstellung  des  einen 
Mangels  habe  Locke  vieles  gethan,  für  die  bessere  Unter- 
scheidung und  Terminologie  der  Empfindungen  zu  sorgen 
fühlt  H.  sich  selbst  berufen,  (d.  IL  157)  S.  440.  —  „Der 
Mangel  mit  Bezug  auf  die  inneren  Handlungen  (internal 
action)  ist  es,  was  hauptsächlich  die  Verwirrungen  in  der 
Logik  anrichtet:  die  Bezeichnungen  (terms)  jener  Wissen- 
schaft sind  weit  davon  entfernt,  sicher  gestellt  zu  sein,  trotz- 
dem ein  hervoi  ragender  Schriftsteller  (Locke)  viel  Mühe  und 
Arbeit  darauf  verwendet  hat.  Doch  ist  ihm  die  Welt  zu 
grossem  Danke  verpflichtet,  weil  er  einen  Berg  von  Schutt 
weggeschafft  und  den  Gegenstand  in  eine  vernünftige  und 
passende  Form  gebracht  hat.  Derselbe  Mangel  ist  auch 
in  der  Kritik  zu  bemerken,  welche  zu  ihrem  Gegen- 
stände mehr  die  feinen  Gefühle  hat.  Die  Termini, 
welche  diese  Gefühle  bezeichnen,  sind  nicht  besser  bestimmt. 
als  die  der  Logik. 

„Der  Wissenschaft  der  Kritik  eine  reguläre  Gestalt  zu 
geben,  ist  nie  bisher  versucht  worden:  so  reich  auch  die 
Goldader  ist.  kein  kritischer  Chemiker  hat  sich  bisher  ge- 
funden,  um  die  Bestandteile  zu  untersuchen,  die  sie  zusammen- 
setzen, und  eine  jede  mit  ihrem  eignen  Namen  zu  bezeichnen." 

Borne  giebl  uns  hier  einen  neuen  Einblick  in  sein  Vor- 
haben: er  will  eine  psychologische  Analyse  der  ästhetischen 
Empfindungen  vornehmen,  die  Elemente  der  Kritik,  das  heisst 
die  einzelnen  Bestandteile    sind    die   einzelnen  Empfindungen 
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oder  Gefühle,  die  er  in  den  besonderen  Kapiteln  behandelt. 
Die  Methode  seiner  Untersuchung  werden  wir  an  geeigneten 
Beispielen  kennen  lernen. 

Für  die  Anordnung  dieser  Gefühle  ist  ihm  aber  weniger 
ihre  innere  Verwandtschaft  als  eine  äusserliehe,  der  Locke- 
schen Schule  entlehnte  Einteilung  nach  ihren  objektiven  Ur- 
sachen massgebend. 

Er  spricht  sich  darüber  zu  Beginn  des  dritten  Capitels 
aus:  194. 

„Statt  einer  beschwerlichen  und  ermüdenden  Unter- 
suchung' beabsichtige  ich  meine  Untersuchungen  auf  solche 
Attribute,  Eelationen  und  Umstände  zu  beschränken, 
die  in  den  schönen  Künsten  vorzüglich  zur  Erweckung  an- 
genehmer Gemütsbewegungen  verwendet  werden. 

Attribute  der  einzelnen  Objekte,  als  die  einfachsten 
machen  den  Anfang.  Darauf  folgen  die  besonderen,  die  auf 
Relationen  beruhend,  nicht  an  einzelnen  Objekten  ange- 
troffen werden. 

Nachdem  ich  noch  einige  einschlägige  Materien,  (coincident) 
abgehandelt  habe,  schreite  ich  zu  meinem  Hauptziel,  welches 
darin  besteht :  praktische  Regeln  für  die  schönen  Künste  auf- 
zustellen, die  aus  den  vorher  aufgestellten  Principien  abge- 
leitet sind. 

Dies  ist  ein  allgemeiner  Ueberblick  über  die  beabsichtigte 
Methode,  doch  behalte  ich  mir  vor,  in  einzelnen  Fällen  da- 
von abzuweichen,  wo  es  mir  bequemer  scheint." 

Von  diesem  Privilegium  ist  er  gleich  im  ersten  Falle 
gezwungen  Gebrauch  zu  machen,  —  die  schlagendste  Kritik 
ü\v  die  Brauchbarkeit  der  Methode. 

Zur  Erläuterung  sei  darauf  hingewiesen,  dass  H.  die 
bekannte  Theorie  der  Lockeschen  Schule  von  den  primären 
und  sekundären  Qualitäten  teilt,  und  Cap.  X  333  Anm.  führt 
er  aus.  dass  man  auch  die  Relationen  in  primäre  und 
sekundäre  einteilen  müsse,  je  nachdem  die  Beziehungen 
zwischen  den  Objekten  wirklich  bestehen,  oder  nur  im  Geiste 

des    vorstellenden    Subjekts    existieren. 

Die  ästhetischen  Bewegungen,  sofern  sie  als  Qualitäten 
der  Objekte  gedacht  werden,  sind,  wie  zu  Ende  des  dritten 
Caj.it eis  ausgeführt  wird,  in  Folge  ihres  Ursprungs  aus  dem 
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Subjekt,    sämtlich  den  sekundären  Qualitäten   beizurechnen. 

Wo  dir  „einschlägigen  Materien"  beginnen,  ist  nicht 
angegeben,  vermutlich  mit  Cap.  XIII  ..Vom  Witz",  über 
den  er  einleitend  bemerkt:  S.  378.  „Witz  ist  eine  Eigenschaft 
gewisser  Gedanken  und  Ausdrücke:  diese  Bezeichnung  wird 
nie  auf  Handlungen  oder  Leidenschaften  und  ebenso  wenig 
auf  ein  äusseres  Objekt  angewandt." 

Möglich  auch,  dass  sie  mit  Cap.  XV  beginnen.  Cap. 
XV.  XVI.  XVII  bilden  nämlich  eine  besondere  Gruppe,  sie 
handeln  von  innern  Eigenschaften,  sofern  sie  äusserlich  sicht- 
bar werden. 

Weiter  gehören  dazu  die  Cap.  XVIII  —  XX.  welche 
eine  weit  ausgeführte  Prosodie  und  Metrik  enthalten,  die  wir 
heutzutage  nicht  zur  ästhetischen  Wissenschaft  gehörig  be- 
trachten. Es  folgt  dann  endlich  der  praktische  Teil  bis  Cap. 
XXIV;  das  uns  bekannte  Capitel  von  Standard  of  Taste 
krönt  das  Cebäude.  das  auf  dem  Fundamente  der  beiden 
eisten  ( iapitel  ruht,  welche  alles  Allgemeine,  was  sich  über 
die  ästhetischen  Empfindungen  in  ihrem  Ablauf,  ihrem  gegen- 
seitigen Zusammenwirken,  ihrem  Verhältnis  zur  Einheit  des 
Bewusstseins  u.  s.  w.  sagen  lässt.1) 


Nach    diesen    Ausführungen    noch    einige    Andeutungen 
über  unser  eigenes  Darstellungsverfahren. 
Wir  folgen  im   allgemeinen   dem   Gang    des    Werkes,    indem 
wir  uns  nicht  nur  das  Recht  wahren,  aus  späteren  Capiteln 


')  Die  Disposition  des  E.  of.  Cr.  wäre  also  folgende: 
I.     Psychologische  Grundlegung.  Cap.  J.  Tl. 
IL     Elemente  des  ästhetischen  Eindrucks 

a.  Qualitäten:  Cap.  Ul  -   VII. 

b.  Relationen,  Cap.  VIII  —  XI 
d.  primäre  K.  Cap.  VIII.  IX 
s.  sekundäre  1!.  Cap.  X.  XI 

c.  Verschiedene  ästhetische  Materien  XII  -   XX. 

besondere  Gruppen: 
ßichtbare  innere   Bewegungen  XV        XVII 
Sprache  und  Vershau  XVIJI  -    XX 

III.     Praktischer  Teil  XXI        XXIV 

JV.     Abschluß  XXV. 
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die  Beispiele  zum  Belegen  und  Begründen  der  aufgestellten 
Principien  zu  entnehmen,  sondern  auch  ganze  Capitel  in 
Capitel  II  zu  inserieren,  um  so  die  Festigkeit  der  psycho- 
logischen Grundlage  zu  prüfen  und  dem  Interesse  des  Autors, 
der,  wie  er  selbst  sagt,  es  vermeiden  will,  die  Leser  zu  er- 
müden, einen  Dienst  zu  erweisen. 

Sind  doch  wissenschaftliche  Kritiker  an  dem  an  200 
Seiten  langen  Capitel  II  vorübergegangen,  ohne  es  der  Be- 
achtung zu  würdigen. 


Wir  treten  nunmehr  in  die  Darstellung  der  Grundlage  ein. 
Gleich  zu  Beginn  haben  wir  ein   Capitel   aus    der   Psy- 
hologie  zu  behandeln. 


Capitel  I. 

„Verkettung    der    Wahrnehmungen    und    Vorstellungen." 
(Perceptions  and  Ideas  in  a  train.*) 


Home  giebt  uns  eine  treue  Beschreibung  des  Spieles  der 
Phantasie,  an  der  die  Vorstellungsbilder   in    einer   ununter- 

')  Was  H.  „ideas"  nennt,  könnte  man  als  „Vorstellung"  bezeichnen, 
denn,  wie  aus  §  1-1  des  „erläuternden  Anhangs"  hervorgeht,  versteht  er 
unter  „Ideen"  jene  mehr  oder  minder  klaren  Erinnerungsbilder  von  Ob- 
jekten, die  Gegenstand  der  Wahrnehmung  waren.  S.  ~>i2.  „Die  unbe- 
stimmte zweite  Wahrnehmung  eines  Objektes  wird  Idee  genannt."  S.  513 
„Dennoch  ist  die  genaue  und  sichere  Diftnition  von  Idee  folgende:  Sie 
isl  die  Wahrnehmung  eines  wirklichen  Objekts,  welches  in  der  Seele 
durch  die  Mach!  des  Gedächtnisses  erweckl  wird.-  §  ii).  Werden  die 
Ideen  ihrem  Ursprung  nach  in  drei  Klassen  geschieden. 

1)  [deen,  welche  aus  unmittelbarer  Wahrnehmung  hervorgeben, 
werden  passend  als  ..Ideen  der  Erinnerung"  bezeichnet. 

2)  [deen,  die  durch  die  Sprache  oder  andere  Zeichen  mitge- 
teilt  werden. 

3)  Ideen  der  Einbildungskraft. 

Diese  Klassen  gehen  aber  in  einander  über  sofern  die  Ideen  der 
Phantasie  zu  ihrer  üobermittelung  des  Vehikels  der  Sprache  bedürfen, 
und  weiterhin  durch  Erinnerung  zu  Ideen  des  Gedächtnisses  werden 
können. 
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brochenen  Reihe  vorüberziehen,  ohne  dass  die  Mitthätigkeit 
des  Subjekts  erforderlich  oder  auch  nur  imstande  wäre,  der 
Knie  ein  einziges  Glied  einzufügen. 

Die  Kenntnis  der  Gesetze,  die  in  diesem  scheinbar  will- 
kürlichen Spiele  der  Association  (so  können  wir  ohne  weiteres 
sagen,  wenn  wir  „Association"  im  weiteren  Sinne  der  Eng- 
länder nehmen)  walten,  ist  für  die  Ästhetik  von  grösster 
Wichtigkeit. 

Die  Richtung,  die  der  Strom  einschlägt,  ist  hauptsächlich 
durch  die  Beziehungen  der  einzelnen  Ideen  zu  einander  be- 
stimmt: es  herrschen  die  Gesetze  der  Causalität,  der  räum- 
lichen und  zeitlichen  Stellung,  der  Ähnlichkeit  und  des  Con- 
trastes;  kurz,  wir  sehen  hier  die  Ansatzstelle  für  eine  ganze 
Reihe  später  zu  erörternder  ästhetischer  Principien. 

Der  ganze  Einfluss,  den  der  Wille  auf  dieses  Spiel  der 
Association  hat,  ist  der,  dass  er  unter  den  sich  freiwillig 
darbietenden  Vorstellungen  eine  Auswahl  treffen,  dass  er 
eine  bevorzugte  Idee  eine  kleine  AVeile  festhalten  kann. 

Da  die  Ausbildung  dieser  Fähigkeit  eines  der  wichtigsten 
Charakteristika  der  Persönlichkeiten  ist.  so  ist  leicht  einzu- 
si  heu.  welche  guten  Wirkungen  ein  Schriftsteller  durch  ge- 
schickte Beobachtung  dieser  Gesetze  in  den  Reden  seiner 
Figuren  erzielen  kann. 

Ausserdem  zeigen  die  Ideen  eine  Neigung,  dem  Verlaufe 
der  Natur  zu  folgen:  „Wenn  wir  uns  einen  Körper  in  Be- 
wegung denken,  so  folgen  wir  seinem  natürlichen  Laufe,  die 
Seele  füllt  mit  einem  schweren  Körper,  steigt  herab  mit 
einem    Klasse,  erhebt   sich  mit  der  Flamme  und  dem  Rauche.1) 

Bei  historischen  Ereignissen  folgen  wir  dem  zeitlichen 
Verlaufe,  oder,  was  dasselbe  ist.  der  Kette  von  Ursache  und 
Wirkung.  Bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  lieben  wir 
i  -  eigentümlicherweisej  den  entgegengesetzten  Wegzunehmen, 
der  uns  zu  umfassenderen  Ursachen  führt.  Wir  haben  dabei 
das  höchst  last  volle  Gefühl  einer  Erweiterung  der  Seele. 
Home  spricht  hier  pro  domo.  Wendet  er  sich  doch  gegen 
diejenigen,  die  in  der  Aesthetik  von  einer  allgemeinsten  Ur- 
sache,   einem    Princip    ausgehen    und    zu    den   Erscheinungen 

l)  Diese  Gedanken  zeugen  von  einer  unverkennbaren  Verwandtschaft 
n, ,1  dem  modernen  Princip  »der  Einfühlung"  in  der  Ästhetik. 
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herabsteigen.  Seine  Methode  der  Untersuchung  ist,  wie 
bereits  bekannt,  die  analytische.  Das  System,  das  sich  auf 
ihr  aufbaut,  wie  sich  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  mit 
jedem  Schritt  deutlicher  zeigen  wird.  das.  was  ein  modellier 
Aesthetiker ,  den  wir  bald  anzuführen  haben  werden, 
„Aesthetik    von    unten"  genannt  hat. 

Die  beiden  Neigungen  unserer  Natur:  dem  natürlichen 
Lauf  der  Dinge  zu  folgen  und  uns  zu  erheben,  können  bald 
einander    entgegen,  bald   zusammenwirken. 

S.  25,  Grösse,  die  einen  tiefen  Eindruck  ausübt,  macht 
uns  geneigt,  beim  Ueberlaufen  einer  Reihe  eher  vom 
Kleinen  zum  Grossen,  als  vom  Grossen  zum  Kleinen 
überzugehen,  aber  der  Ordnungssinn  behält  die  Oberhand 
und  bereitet  Vergnügen  und  Leichtigkeit  vom  Ganzen 
zu  den  Teilen,  vom  Gegenstand  selbst  zu  den  Aus- 
schmückungen überzugehen,  was  man  beim  entgegengesetzten 
Gang  nicht  fühlt.  Dinge  in  sehr  hoher  Lage  ziehen 
die  Seele  gleichsam  empor,  und  bereiten  ein  empfindliches 
Vergnügen.  Doch  ist  es  noch  viel  ergötzlicher  dem  .Natur- 
lauf' folgen  zu  können,  und  daher  überwiegt  das  Vergnügen 
gleichsam  mit  dem  Regen  hei  abzufallen,  mit  dem  Strome 
hinabzugleiten.  Wo  aber  der  natürliche  Gang  ein  aufsteigen- 
der ist.  da  ist  die  Ergötzung  gross.  Daher  rührt  das  selt- 
same Vergnügen,  an  einem  ruhigen  Morgen  den  Rauch  empor- 
steigen zu  sehen."  —  Alles  Beispiele  für  die  Lehre  von  der 
Einfühlung. 

Die  Bedeutung  der  Gesetze  des  Vorstellungsverlaufs  für 
die  Aesthetik  fasst  sich  in  die  Regel  zusammen,  dass  Kunst- 
werke denselben  entsprechend  angelegt  sein  müssen,  wollen 
sie  anders  auf  ihre  erste  Aufgabe:  Lust  zu  bereiten  nicht 
verzichten. 

•21  ...ledes  Kunst weik.  welches  dem  natürlichen  Gang 
unserer  Vorstellungen  entsprechend  gestaltet  ist  (conformable), 
ist  soweit  angenehm,  und  jedes  Knnstw<  rk.  welches  von  diesem 
Gange  abweicht,  so  weit  unangenehm.  Daher  ist  von  jedem 
derartigen  Werke  v.w  verlangen,  dass  seine  Teile  wie  ein 
organisches  System  naturgemäss  angeordnel  und  wechselseitig 
verbunden  sind,  so  dass  alle  Teile  eine  Beziehung  zum  Ganzen 
aulweisen,  die  entsprechend  der  Bedeutung  derselben  für  das 


—     42     — 

letztere  näher  oder  weiter  zu  sein  hat.  Wo  wir  hierauf 
Werl  gelegt  finden,  haben  wir  das  Gefühl  einer  richtigen 
Composition  und  finden  somit  Gefallen  an  dem  Werke." 

Treffend  ist  auch  folgende  Bemerkung: 

„Regelmässigkeit,  Ordnung  und  Verknüpfung  sind  ein 
schmerzlicher  Zwang  tür  eine  kühne  und  fruchtbare  Ein- 
bildungskraft, denen  sie  sich  nicht  ruhig  unterwirft,  sondern 
erst  nach  vieler  Uebung  und  Zucht."  l) 

Eine  wichtige  Anwendung  der  aus  den  Associationsge- 
setzen  a!  »geleiteten  Kunstregeln  ist  die  Beschreibung  einer 
natürlichen  Landschaft.  Dieselbe  wäre  fehlerhaft  und  würde 
ihres  Zweckes  verfehlen,  wollte  sie  einfach  die  Dinge  in 
Ihrer  räumlichen  Anordnung  wiedergeben:  denn  die  Teile 
einer  Landschaft  werden  zwar  wegen  des  lebhaften  Eindrucks, 
den  sie  auf  das  Auge  machen,  wohlgefällig  aufgefasst,  so 
schwach  ihre  Verbindung  unter  einander  auch  sei;  da  Worte 
aber  bei  weitem  keinen  so  lebhaften  Eindruck  machen,  wie 
die  optische  Wahrnehmung,  so  hat  der  Erzählungskünstler 
sich  in  der  Weise  nach  dem  schwächeren  Mittel  seiner  Dar- 
stellung zu  richten,  dass  er  nur  die  stärksten  Verbindungen 
zulässt,  um  einer  lebhaften   Wirkung  sicher  zu  sein. 

Wie  schon  oben  bemerkt  stellt 

Cap.  IX.  Einförmigkeit  und  Abwechselung.  Uniforinity 
and  Variety  mit  Cap.  I  in  engsten  Zusammenhang  und  bildet 
eigentlich  die  Fortsetzung  seiner  analysierenden  Unter- 
suchungen d^s  Ablaufs  der  Vorstellungskette.  Haben  wir 
es  bisher  mit  der  Verknüpfung  der  Glieder  zu  thun  gehabt, 
so  beschäftigt  uns  nunmehr  deren   Inhalt  und  Ablauf. 

Was  die  Schnelligkeit  des  Ablaufs  anlangt,  so  ist  die- 
selbe bei  verschiedenen  Menschen  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden;  Lebensalter,  Temperament,  Nationalität,  vor 
allem  aber  die  augenblickliche  Stimmung  sind  von  grossem 
Einfluss,  während  der  Wille  nur  durch  lange  Uebung  und 
grosse  Anstrengung  einige  Macht  gewinnt,  Nur  insofern  der 
Mensch  sich  seine  Beschäftigung  wählt,  kann  er  den  Ge- 
dankenstrom  regulieren. 

Ir  die   uii.i.  ichen   Erfolge,   die    auch    «'in  Genie  erst  durch 

strenge  Selbstzucht  zu  erringen    vermag,  sind   unsere  Dichterheroen  das 
glänzendste  Beispiel. 
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Im  ganzen  genommen  ist  aber  trotz  der  eben  angegebenen 
individuellen  Einflüsse  bei  allen  Menschen  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung  der  Anforderung  hinsichtlich  des  Ablaufes 
wie  der  Zusammensetzung  der  Vorstellungskette.  Alle  lieben 
von  Natur  einen  nicht  zu  langsamen  und  einen  nicht  zu 
rapiden  Gedankenfluss,  der  weder  eine  zu  grosse  Einförmig- 
keit noch  eine  bunte  Zusammensetzung  seiner  Teile  aufweist. 
Danach  kann  sich  der  Künstler  die  Frage,  in  welcher 
Mischung  in  seinem  Werke  Einförmigkeit  und  Mannigfaltig- 
keit am  lustvollsten  wirkt,  aus  der  Macht,  die  seiner  be- 
sonderen Kunst  auf  die  Erweckung  von  Vorstellungen  inne- 
wohnt; selbst  beantworten.    319. 

„Es  muss  gleichzeitig  bemerkt  werden,  dass  man  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen  Objekte,  als  der 
Objekte  in  einem  Gemälde,  und  eine  grössere  Mannigfaltig- 
keit in  einem  Gemälde,  als  in  einer  Beschreibung  vertragen 
kann.  Gleichzeitig  soll  ein  Gemälde  wie  ein  Gebäude  einfach 
sein,  damit  man  es  auf  einem  Blick  überschauen  kann."' 

Namentlich  in  dem  Cap.  XVIII  „Von  der  (Schönheit  der 
Sprache"  findet  H.  Gelegenheit,  die  Anwendbarkeit  der  Regeln. 
die  sich  aus  den  Gesetzen  der  natürlichen  Verknüpfung  der 
Ideen  ergeben,  zu  zeigen. 

Die  Wortstellung  hat  sich  thunlichst  nach  der  Kegel  der 
..Ordnung"  zu  lichten,  welche  wir  als  wichtiges  Gesetz  unsre 
Vorstellungen  beherrschen  sahen:  soweit  es  angeht,  soll  schon 
der  Abstand  der  Wörter  vom  Hauptbegriffe  ihre  engere  oder 
entfernte]  e  Verbindung  mit  demselben  andeuten. ')  Das  gleiche 
gilt  von  den  Bestandteilen  einer  Periode. 

Einförmigkeit  und  Mannigfaltigkeit  spielen  eine  wichtige 
Rolle  beim  V eisbau.  11.  ist  ein  geschworener  Feind  des 
Alexandriners,  mit  seiner  gleichbleibenden  Silbenzahl  seiner 
feststehenden  Cäsur,  seinem  Reim,  der  je  zwei  Verse  zu 
einem  Couplet  verbindet  und  damit  auch  den  Inhalt  durch 
die  Form  presst  und  dabei  das  Ohr  durch  den  einförmigen 
Gleichklang  ermüdet.-) 

>i  Dieses  Gesetz  muss  häufig  anderen  wichtigeren  Forderungen  auf- 
geopfert werden. 

*)  Dasselbe    Verdammungsurteil    mit    derselben    Begründung   spi 
Schiller  in  einem  Briefe  an  Goethe  vom   IS.October  1799  «her  die  „zwei- 
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Seine  Vorliebe  ist  dem  englischen  heroischen  Verse,  mit 
seiner  grossen  Freiheit  und  Abwechselung  zugewandt,  Von 
einer  weiteren  Ausbildung  desselben  verspricht  er  sich  noch 
grössere  Schönheiten  als  sie  selbst  der  Hexameter  besitzt. 

Wie  Überhaupt  auf  die  Gliederung  der  Gedichte'  haben 
die  Gesetze  der  Verknüpfung  und  Abwechselung  eine  bo- 
sondere  Wichtigkeit  für  die  grösseren  und  zusammengesetzten 
Gedichte. 

Fordert  die  Einförmigkeit  die  Verknüpfung  aller  Teile 
des  Epos,  so  ermöglicht  die  Forderung  der  Mannigfaltigkeit 
die  Zulassung  von  Episoden. 

Im  Cap.  XXII  B  II  394  giebt  er  folgende  Definition 
der  leszteren: 

..Ein  Umstand,  der  mit  der  Haupthandlung  zusammen- 
fällt aber  weder  zur  Beschleunigung  noch  zur  Verlangsam  im  g 
beiträgt." 

..Da  die  Episode  bei  dieser  ihrer  Natur  unvermeidlich 
die  Wirkung  hat.  die  Einheit  der  Handlung  zu  unterbrechen. 
s<!  darf  sie  nur  eingeführt  werden,  um  die  Seele  von  der 
Abspannung  einer  langen  Erzählung  zu  erholen.  Aus  diesem 
Zwecke  der  Episode  ergaben  sich  folgende  Bedingungen:  Sie 
muss.  (wenn  auch  leicht)  mit  der  Haupthandlung  verknüpft, 
muss  lebhaft  und  interessant  und  dabei  kurz  sein  und  über- 
dies an  einer  Stelle  augebracht  werden,  wo  die  Handlung 
stille  steht." 

Dieselbe  Bedeutung  haben  diese  Gesetze  für  das  Drama, 
sie  wenden  sich  gegen  eine  doppelte  Fabel,  sie  sind  die 
Grundlage  für  die  berühmte  Forderung  der  drei  Einheiten. 
die  uns  später  angelegentlich  beschäftigen  werden. 

Nach  diesem  Ausfluge  auf  das  Gebiet  der  praktischen 
Anwendung  kehren  wir  zur  Begründung  der  Theorie  zurück. 

Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  welch1 
dominierende  Stellung  die  ..Einheit  des  Mannigfaltigen" 
im  System  Butcheson's  e'nnimmt.  Glaubt  der  letztere  nun, 
«liiss  er  in  den  mathematischen  Figuren  die  sichersten  Belege 
für  seine  Ansieht en   habe,  so    sagt  er    doch    selbst,    dass  ein 

Natur   des  Alexandriners,    der  jeden  Gedanken    in    ein  Pro- 
li  uslcsbi  1 1  zwängt,  aui . 
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Trapez  trotz  grösster  Mannigfaltigkeit  minder  schön  als  ein 
Quadrat  sei.  Ein  Kegel  sei  unbedingt  schöner  als  eine 
Pyramide,  weil  er  einförmiger  sei;  dennoch  sehe  man  als 
Turmspitze  die  letztere  lieber,  wegen  grösserer  Mannigfaltig- 
keit. Home  nimmt  diese  Beispiele  auf.  und  vermehrt  sie  um 
manche  andere.  Er  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  das 
Princip  der  „Einförmigkeit  des  Mannigfaltigen"  in  seiner 
Alleinherrschaft  unzureichend  sei.  Seine  Bedeutung-  liege, 
wie  er  durch  die  That  bewiesen  habe,  auf  einem  Gebiete, 
wro  man  es  bisher  nicht  gesucht  hat.''  Lassen  wir  ihn  selbst 
seinen  Streit  mit  Hutcheson  und  allen  Form-Aesthetikeru 
führen:  I  321. 

„Es  mag  manchem  Leser  überraschen,  dass  er  die  Mannig- 
faltigkeit hier  nur  als  Beisteuer  zur  Annehmlichkeit  einer 
Vorstellungsreihe1)  behandelt  findet,  da  man  sie  doch  ge- 
wöhnlich als  notwendiges  Ingrediens  der  Schönheit  jeglicher 
Art  betrachtet,  gemäss  der  Definition,  dass  Schönheit  in 
„Einförmigkeit  bei  Mannigfaltigkeit" ])  bestehe.  Nachdem 
aber  der  Gegenstand,  wie  gesehen  erklärt  und  erläutert  ist, 
hoffe  ich,  dass  es  einleuchtet,  dass  diese  Definition,  mag  sie 
auch  auf  eine  oder  die  andere  Art  zutreffen,  keineswegs 
richtig  ist  mit  Bezug  auf  die  Schönheit  im  Allgemeinen: 
Mannigfaltigkeit  hat  keinen  Anteil  an  der  Schönheit  einer 
moralischen  Handlung  oder  eines  mathematischen  Teorem.s: 
und  zabllos  sind  die  schönen  Objekte  des  Gesichts,  die  wenig 
oder  gar  keine  Mannigfaltigkeit  besitzen  u.  s.  w.K  —  — 

—  —  „Die  vorhergehende  Definition,  die  bestenfalls 
unklar  ausgedrückt  ist,  ist  nur  amvendbar  auf  eine  Mehrheit 
von  Objekten  in  einer  Gruppe  oder  Folge,  wobei  in  der 
That  eine  angemessene  Mischung  von  Einförmigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  stets  angenehm  ist,  vorausgesetzt,  dass  jeder 
Teil  für  sich  einen  gewissen  Grad  von  Schönheit  besitzt,"  — 

Wollte  man  aber  diesen  ausgelassen enen  l 'instand  in  die 
Definition  aufnehmen,  so  würde  man  dazu  kommen,  die  Schön- 


])  contributing  io  make  a  train  of  pereeptions  pleasant. 
'i  accörding  to  the  definition,  „That    beauty    eunsists    in    uniformity 
amid  „variety". 
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heit    als   „„aus    Schönheit    hervorgehend"",  zu  erklären.     So 
ist  die  ganze  Definition  ein  Cirkel." 


Finden  wir  so  die  psychologische  Aesthetik  gleich  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  in  Fehde  mit  der  Formästhetik,  so 
sehen  wir  denselben  Kampf  mit  denselben  nur  vervollkomm- 
neten Waffen  in  einem  modernen  ästhetischen  Werke  wieder 
aufgenommen,  auf  das  wir  schon  im  voraus  angespielt  haben, 
indem  wir  die  E.  of  Cr.  als  den  ersten  Versuch  einer 
„Aesthetik  von  unten"  bezeichneten. 

Die  gleiche  Anschauungsweise  führt  zu  so  überraschen- 
den Uebereinstimmungen,  dass  uns  Fechner's:  „Vorschule  der 
Ästhetik"  (Leipzig  1876.  2  Bde.)  als  ein  treuer  Begleiter 
bei  Besprechung  der  allgemeinen  Grundlegung  wie  der  Ele- 
mente treu  zur  Seite  gehen  wird. 

Schon  der  Angriffspunkt,  auf  den  sich  beide  zuerst 
richten,  ist  der  gleiche:  so  sagt  Fechner  in  Cap.  III,  das 
über  „Aesthetische  Gesetze  oder  Pricipe  im  Allgemeinen" 
handelt.    Bd.  I,  43. 

„Zwar  hat  man  wohl  das  allbekannte  Princip  einheitlicher 
Verknüpfung  des  Mannigfaltigen,  was  nichts  hindert  als 
( i«'setz  zu  formulieren,  an  die  Spitze  der  ganzen  Aesthetik 
gestellt :  und  gewiss  ist  es  eins  der  wichtigsten  Principe, 
aber  ich  wüsste  doch  allein  mit  ihm  nicht  auszukommen 
u.  s.  \\v 

Das  Gesetz  der  einheitlichen  Verknüpfung  des  Mannig- 
faltigen fasst  er  mit  dem  der  Wahrheit  und  der  Klarheit  zu 
den  drei  obersten  Forinalprincipien  zusammen  und  behandelt 
dasselbe  in  Cap.  VI,  S.  53  ff. 

Was  er  bei  der  Aulstellung  des  Prinzips  sagt,  stimmt 
in  überraschender  Weise  mit  der  eben  behandelten  Auf- 
fassung H's  tiberein.    Bd.  I.  53. 

..Nach  angeborener  Einrichtung  bedarf  der  Mensch,  um 
sich  bei  activer  und  receptiver  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stande wohlziiiiililen,  eines  gewissen  Wechsels  der  Thätig- 
keitsmoinente  oder  Eindrücke,  wozu  der  Gegenstand  die 
Gelegenheit  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Angriffspunkten 
bieten  umss.     Fehlt  es  an  der    erforderliehen  Gelegenheit  in 
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dieser  Hiusicht,  so  macht  der  Gegenstand  den  missiälligen 
Eindruck  der  Monotonie,  Einförmigkeit,  Langweiligkeit,  Leere, 
Kahlheit,  Armut,  und  treibt  dadurch  zum  Ueb  ergang  zu 
andern  Gegenständen." 

Ausser  den  drei  obersten  Formalprincipien  stellt  Fechner 
noch  eine  Reihe  von    andern    auf,  so:    das    der    ästhetischen 
Schwelle,  das  der  ästhetischen  Hilfe. 
Auf  derselben  Seite  fährt  er  fort: 

„Ausserdem  lassen  sich  noch  gar  manche  Gesetze  als 
ästhetische    aufstellen    oder   von   psychologischen  Gesetzen 
für  die  Aesthetik   verwerthen,    deren  meiste  ich  nur  unter 
neuen  Namen  einzuführen  wüsste,  weil  ich  keine  alten  da- 
für finde,  da  sie   grösstenteils  der   genügenden  Erörterung 
noch  ermangeln,  als  da   sind:    die  Gesetze    der  Erstehung 
von  sinnlicher  Lust  und  Unlust:  des  ästhetischen  Contrastes, 
der  ästhetischen  Folge  und   der   ästhetischen  Versöhnung; 
des  Masses  der  Beschäftigung:  der  ästhetischen  Mitte;  der 
Gewöhnung,    Abstumpfung   und  Uebersättigung:    der  Lust 
und    Unlust    aus  Vorstellung   von    Lust    und  Unlust:    aus 
Vorstellung  ihres  positiven  und  negativen  Bezuges  zu  uns: 
aus  freiem  und  gehemmtem  Ausdruck  derselben:  und  wohl 
noch  andere  Gesetze,  sollten  die  vorigen  nicht  reichen." 
Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass  Fechner  von  den  E.  of  Cr. 
keine  nähere  Kenntnis    genommen  hat:1)    ein  Blick  schon  in 
das  Inhaltsverzeichnis  konnte  ihm    lehren,  dass    ein  Teil  der 
vermeintlich  von  ihm  zuerst    aufgestellten    ästhetischen  Prin- 
cipien  bereits  vor  ihm  erkannt  waren,  und  hätte  er  gar  den 
Inhalt    des    Buches    eingehender    geprüft,    so    wäre    er    noch 
einigen    anderen    begegnet,    für    die    dem  Verfasser    nur  die 
Terminologie  fehlte. 

Es  sind  uns  soeben  bei  Cap.  IX  Erörterungen  begegnet, 
die  wir  nur  kurz  berührt  haben,  die  aber  dasselbe  betreffen, 
was  Fechner  Cap.  XXXIX  (Bd.  II.  S.  246  ff.)  als  „Principe 
der  Beharrung,  des  Wechsels  und  Masses  der  Beschäftigung" 
aufstellt.     Die    nahe  Beziehung    derselben  zu    dem  „Mannig- 


')  Er  führt  II.  zwai'  gelegentlich  (Bd.  I.  86)  aeben  anderen  Eng- 
ländern als  Vorläufer  seiner  eigenen  A.ssociationsästhetii  an,  ohne  sich 
indessen  irgend  wie  eingehender  mit  ihm  zu  beschäftigen. 
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faltigkehsprincip"  wird  auch  von  Fechner  anerkannt,  dem 
das  der  Beharrung  gewidmete  Capitel  beginnt  mit  dem  Satze: 
(Bd.  11.  246) 

„Dies  Prineip  begegnet  sieh  von  gewisser  Seite  mit  dem 
der  Abstumpfung  und  Gewöhnung,  von  anderer  Seite  mit  dem 
der  einheitlichen  Verknüpfung  des  Mannigfaltigen." 

lieber  das  Verähltnis  der  natürlichen  Landschaft  zu 
ilnvr  künstlerischen  Darstellung  liesse  sich  bei  Fechner 
Bd.  II.  18  eine  Aeusserung  anführen,  der  eine  Home  nahe 
verwandte  Auffassung  zu  Grunde  liegt.  Wichtiger  aber  ist 
für  uns,  die  bemerkenswerte  Thatsaclie  zu  konstatieren,  dass 
beiden  Aesthetikeni  der  Grundzug  gemeinsam  ist.  eine  grosse 
Anzahl  von  ästhetischen  Principien  als  gleichberechtigt  anzu- 
erkennen und  als  „Elemente"  aufzustellen:  eine  Tendenz,  der, 
ja  sogar  der  Name  der  Home'schen  Schrift  Ausdruck 
geben  soll. 


Eine  höchst  schätzenswerte  Unterstützung  findet  H.'s 
Ansicht  über  das  Verhältnis  zwischen  Natur  und  ihrer 
poetischen  Beschreibung  sowie  der  psychologischen  Begründung 
durch  Schiller,  der  in  seiner  Kritik  der  Matthisson'schen 
Gedichte  sich  sehr  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt. 
Er  stellt  an  den  Dichter  die  Anforderung,  vermittels  einer 
gründlichen  Kenntnis  der  künstlerischen  Mittel  zur  Erweckung 
der  Imagination  sowie  der  Gesetze  denen  die  einmal  geweckte 
folgt  (Association  im  weiteren  Sinne)  den  Erfolg  in  der  Weise 
vorauszubestimmen,  dass  das  geuiessende  Subjekt  das  Gefühl 
völliger  Freiheit  der  Einbildungskraft  geniesst  und  dabei  doch 
unter  der  Herrschaft  des  Dichters  steht.  Wählen  wir  aus 
den  b  deutsamen  Sätzen,  in  denen  die  Ansicht  Schiller's  aus- 
geführt  wird,  den  wichtigsten  heraus: 

Cotta  «'»IT..  Hier  stellen  sich  dein  Dichter  zwei  grosse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Die  Imagination  in  ihrer  Frei- 
heit folgt  wie  bekannt,  bloss  dem  Gesetz  der  Ideenverbindung, 
die  sich  ursprünglich  nur  auf  einen  gefälligen  Zusammenhang 
der  Wahrnehmung  in  der  Zeit,  mithin  auf  etwas  ganz 
Empirisches  gründet.  Nichtsdestoweniger  muss  der  Dichter 
diesen  empirischen  Effekt  der  Association  zu  berechnen  wissen, 
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weil  er  nur  insofern  Dichter  ist,  als  er  durch  eine  freie  Selbst- 
handlung- unsrer  Einbildungskraft  seinen  Zweck  erreicht." 


Sehen  wir  hier  von  Seh.  eine  Anforderung-  an  den  Dichter 
gestellt,  deren  Befriedigung  zu  erleichtern  H.  sein  eistes~und 
neuntes  Capitel  „Ueber  Ablauf  und  Verknüpfung  der  Vor- 
stellungen widmet,  so  geht  letzterer  in  seinen  eigenen  Forde- 
rungen weiter.  Die  Wirkung  der  Kunst  besteht  nicht  allein 
in  Vorstellungen,  wichtiger  noch  sind  die  Emotionen,  die  sie 
eiweckt.  Auch  über  diese  muss  der  Künstler  eine  suveräne 
Herrschaft  ausüben.  Zu  seiner  Unterstützung  ist  das  viel 
verkannte  zweite  Capitel  bestimmt,  und  die  Sätze,  in  denen 
er  diese  Bestimmung  begründet,  erinnert  selbst  im  Wortlaut 
au  das  eben  angeführte  Sch.'sche  Citat. 


Capitel  IL 


Gemütsbewegungen  und  Leidenschaften. 
Emotions  and  passions. 


I.    33.  ,.Der  Zweck  dieses  Capitels  ist  —  —  — 

hauptsächlich  aber  sicher  zu  bestimmen,  welche  Macht  die 
schönen  Künste  haben,  um  Emotionen  und  Leidenschaften  zu 
erregen.  Für  die,  welche  sich  in  den  Künsten  auszeichnen 
wollen,  ist  dieser  Zweig  der  Kenntnisse  unentbehrlich:  denn 
ohne  denselben  muss  der  Kritiker  wie  der  ausübende  Künstler, 
unbekannt  mit  welcher  Regel,  sich  dem  Zufall  überlassen. 
Entbehren  sie  diesen  Zweig  der  Kenntnis,  so  werden  beide 
vergeblich  versuchen,  vorauszusagen,  welche  Wirkung  das 
Werk  auf  das  menschliche  Herz  ausüben  wird." 

Wird  durch  die  Tendenz,  die  in  diesem  Satz  Ausdruck 
findet,  die  Berechtigung  der  in  zahlreichen  Teilen  and  Unter- 
abteilungen niedergelegtt-n  Ausführungen  des  zweiten  Capitels 
im  allgemeinen  dargethan,  so  möge  auch  noch,  um  alle,  durch 
die  bisherigen  Kritiker  verbreiteten  Vorurteile  zu  beseitigen 
und  gleichzeitig  als  Einleitung  der  Ausspruch  eines  modern«  n 


Aesthetikers  vorausgeschickt  werden,  welcher  einer  von  H. 
in  unserm  Capitel  bewährten  psychologischen  Ansicht  Aus- 
verleiht. ') 

.. —    Wie  die  "Wahrnehmungen  odei  Vorstellungen 

in  dem  wirklichen  Zusammenhang  des  Seelenlebens2)  auf- 
treten, sind  sie  von  Gefühlen  durchdrungen,  gefäibt,  belebt, 
die  Verteilung  der  Gefühle,  der  Interessen,  der  so  bedingten 
Aufmerksamkeit  erwirkt  mit  andern  Ursachen  ihr  Auftreten, 
den  Grad  ihrer  Entfaltung,  ihr  Erlöschen,  Spannungen  der 
Aufmerksamkeit,  die  von  den  Gefühlen  her  sich  bilden  und 
Formen  von  Willensthätigkeiten  sind,  erteilen  den  einzelnen 
Bildern  eine  triebartige  Energie.  Daher  ist  jede  Vorstellung 
in  der  wirklichen  Seele  Vorgang." 

Und  Home: 

„Wir  sind  von  Natur  nicht  so  eingerichtet,  dass  wir  die 
Dinge  mit  Gleichmütigkeit  pereipieren,  sie  erscheinen  uns 
vielmehr  mit  wenig  Ausnahmen  angenehm  oder  unangenehm 
(agreeable  or  disagreeable)  und  erregen  zu  gleicher  Zeit  er- 
götzende oder  peinliche  Bewegungen  (pleasant  or  painful 
emotion). " 

Diese  Unterscheidung  zwischen  dem  objektiv  „Ange- 
nehmen" und  dem  subjektiv  „Ergötzlichen"  spielt  in  Hume's 
Psychologie  eine  grosse  Rolle,  namentlich  für  seine  Unter- 
scheidung der  höhern  ästhetischen  von  den  untern  Sinnen, 
bei  welch  letzteren  das  „Angenehme"  von  dem  „Ergötzlichen" 
in  d(  m  Sinnesakte  der  Wahrnehmung  zusammenschmilzt. 

„Anders  verhält  es  sich  mit  Hören  und  Sehen:  ein  Ton 
wird  als  ..an  sich  selbst  angenehm"  wahrgenommen  und  erweckt 
in  dem  Hörer  eine  angenehme  Gemütsbewegung,  ein  Object 
des  Gesichts  erscheint,  „au  sich  selbst  angenehm, "  und  er- 
regl  demZuschauer  eine  ergötzende  Gemütsbewegung.  Annehm- 
lichkeit und  Erg  ötzÜchkeit  sind  klar  unterschieden: die  ergötzende 
Bewegung,  wird  als  in  der  Seele  vor  sich  gehend  gefühlt:  die  An- 
nehmlichkeit des  Objekts  ruht  auf  dem  Objekt  selbst. 

i)  „Versuch  einer  psychologischen  Erklärung  dichterischen  Schaffens" 
in  der  angeführten  Abhandlung  Wilhelm  Dilthey's  S.  841". 

'■>  Der  Verfasser  befindet  sich  in  einer  polemischen  A.useinsnder~ 
mi1  d<  r  Ik  naschenden  Psychologie,  die  von  Verstellungen  als 
listen  Qri  grehl 
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und    wird    als    eine    seiner    Eigenschaften    und    Eigen- 
tümlichkeiten wahrgenommen .  l ) 

Diese  sonderbare  Theorie  erweist  sich  für  Hörne's  System 
von  grosser  Brauchbarkeit,  sie  bahnt  ihm  nämlich  den  Weg  vom 
Subjekt  znm  Objekt  zurück,  verschafft  ihm  Gelegenheit  sein 
Versprechen  einzulösen:  an  den  Dingen  diejenigen  Eigen- 
schaften aufzusuchen,  welche,  auf  Grund  einer  eigentümlichen 
Einrichtung  unsrer  Natur  ergötzende  Gemütsbewegungen  er- 
regen. So  haben  wir  bereits  bei  Besprechung  der  Disposition 
auch  seine  Einteilung  der  Gemütsbewegungen  nach  ihren 
zugrundeliegenden  äusseren  Ursachen,  den  Eigenschaften  der 
Dinge,  hingewiesen.  Es  braucht  dem  gegenüber  kaum  noch- 
mals mit  Hinweis  auf  die  Bedeutung  unsres  Capitels  daran 
erinnert  zu  werden,  dass  Horne*s  System  ein  subjektives 
ist  und  bleibt.  Um  so  bemerkenswerter  ist  der  Gegensatz 
v.w  Kant,  der  die  Unmöglichkeit  einer  objektiven  Erkenntnis 
der  Dinge  für  ein  subjektives  ästhetisches  System  so  stark 
betonen  zu  müssen  glaubt,  dass  er  die  Constatierung 
dieser  Tlmtsache  an  die  Spitze  seiner  Untersuchungen  stellt. 
So  beginnt  der  erste  Paragraph,  seiner  ..Kritik  der  ästhe- 
tischen Urteilkraft"  wie  folgt: 

§ '  1>  •  „Das  Geschmacksurteil  ist  ästhetisch.  Um  zu 
unterscheiden,  ob  etwas  schön  sei  oder  nicht,  beziehen  wir 
die  Vorstellung  nicht  durch  den  Verstand  auf  das  Objekt 
zum  Erkenntnisse,  sondern  durch  die  Einbildungskraft  (viel- 
leicht mit  dem  Verstände  verbunden)  auf  das  Subjekt  und 
das  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  desselben.  Das  Geschmacks- 
urteil ist  also  kein  Erkenntnisurteil,  mithin  nicht  logisch 
sondern  ästhetisch,  worunter  man  dasjenige,  versteht,  dessen 
Bestimmungsgrund  nicht  anders  als  subjektiv  sein  kann." 

Wir  können  jetzt  die  Einleitungssätze  des  Capitels, 
welche  sich  auf  die  Mitteilung  beschränken,  dass  nur  die 
Gefühle  durch  Auge  und  Ohr  mit  der  Bezeichnung  „Gemüts- 
bewegung oder  Leidenschaft"  beehrt  werden,  lüglich  über- 
sehen. 


l)  These  are  accuratebj  distinguished :  the  pleasanl  emotion  js  reit  as 
within  the  mind;  the  agreeahlcness  of  the  objects  is  placed  upo'c  the 
opject,  and  is  perceived  as  one  of  lös  qualities  and  properties. 

4* 
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Cap.  IL  Teil  I.  Abschn.  I.         Sehr  grossen  Wert  legt  H. 

auf  die  Bestimmung  des 
Unterschieds  von  „Emotion'1  und  „Passion." 

Zu  diesem  Behufe  erinnert  er  daran,  dass  gewiss  Ob- 
jekte, sobald  sie  Gegenstand  der  Wahrnehmung  der  oberen 
Sinne  werden,  unmittelbar  (instantaneously)  unsere  einmal  so 
eingerichtete  Xatur  afficieren,  dass  eine  ergötzliche  oder 
verdriessliche  (pleasant  or  painful)  Gemütsbewegung  aus- 
gelöst wird.  Als  Objekte  der  ersten  führt  er  einen  sanft 
dahingleitenden  Bach,  einen  ragenden  Hügel,  eine  ausge- 
breitete Eiche  (spreading  oak)  an,  Beispiele  der  letzteren 
Art  sind  eine  dürre  Heide,  ein  schmutziger  Sumpf,  ein 
faules  Aas. 

Die  weiteren  Erläuterungen,  dass  diese  Bewegungen  von 
den  verschiedenen  Eigenschaften  und  Eigentümlichkeiten  der 
Objekte  oder  vielmehr  von  den  Objekten,  sofern  sie  diese 
Eigentümlichkeiten  besitzen,  »)  veranlasst  werden,  hat,  wie 
wir  bereits  bei  Yischer  gesehen  haben,  bei  den  meisten 
deutschen  Kritikern  Anstoss  erregt,  Home  spricht  seine 
Ansicht  mit  diesen  Worten  aus,     I.  37. 

„Die  angeführten  Dinge  erregen  die  Emotionen  vermittels 
ihrer  Qualitäten  und  Beschaffenheiten:  zu  der  Gemütsbe- 
bewegung  die  durch  einen  mächtigen  Strom  erweckt  werden, 
tragen  seine  Grösse,  seine  Kraft,  seine  Flüssigkeit,  jede 
Eigentümlichkeit  ihr  Teil  bei,  die  Regelmässigkeit,  Ange- 
messenheit, Zweckmässigkeit  2)  eines  grossen  Gebäudes  tragen 
zu  der  Gemütsbewegung,  die  es  anregt,  bei." 

Jedes  Wort  dieses  Satzes  giebt  den  Gegnern  Home's 
einen  Angriffspunkt  her,  ist  selbst  aber  ein  Thema  für  die 
Untersuchungen  der  verschiedenen  Teile  unseres  Capitels  und 
manches  der  folgenden.  Wir  können  daher  mit  unserem 
Urteile  warten. 

Ebenso  wie  gewisse  äussere  Erscheinungen  und  Quali- 
täten, so  sind  auch  bestimmte  innere  Eigenschaften  wie  Macht. 
Scharfsinn,  Witz,  Milde  Sympathie,  Mut.  Wohlwollen,  sobald 

'i  vgl.  die  lange  Auseinandersetzung  in  einer  Pussnote  E.  o.  C.  B. 
I.  S.  38,  89. 

*)  proprictj  und  convenience 


—  53  -- 

sie  wahrgenommen  werden,  unmittelbar  und  ohne  alle  Re- 
flexion angenehm.  Dasselbe  gilt  von  gewissen  Handlungen 
z.  B.  einer  anmutigen  Bewegimg,  einem  freundlichen  Be- 
nehmen. Bei  den  meisten  menschlichen  Handlungen  gehört 
aber  eine  Einsicht  in  ihre  Beweggründe  notwendig  zum  Urteil 
über  dieselben,  und  durch  das  letztere  wird  das  Gefühl  be- 
stimmt, welches  die  blosse  Wahrnehmung  begleitet,  nament- 
lich geschieht  dies  bei  denjenigen,  die  durch  die  Frage  von: 
Recht  und  Unrecht  bestimmt  werden.  Dagegen  wirkt  die 
Wahrnehmung  der  Gefühle  des  Schmerzes  und  der  Freude 
an  andern  Menschen  unmittelbar  in  den  Beobachter  Schmerz 
oder  Lust. 

Alle  diese  Wahrnehmungen  enthalten  Momente  des 
künstlerischen  Eindrucks  und  berechtigen  uns  nicht  etwa  zu 
dem  Schluss,  dass  Home  nicht  zu  unterscheiden  wisse,  was 
eine  ästhetische  und  was  eine  moralische  Emotion  sei:  selbst 
Kant  dürfte  mit  der  Bemerkung  zufrieden  sein,  mit  der  sich 
Home  gegen  die  einseitigen  moralischen  Systeme  seiner 
Freunde  A.  Smith  und  D.  Hume  wendet;  S.  48. 

A  just  action,  when  promp-  ..Eine    gerechte   Handlung. 

ted  by  the  principle  of  duty  die  allein  von  dem  Gefühle 
solely,  is  neither  social  nor  der  Pflicht  eingegeben  wird, 
selfish.  ist  weder  social  noch  selbst- 

süchtig." 

Völlig  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Autor  der  Kritik 
der  Urteilskraft"  bezeichnet  Home  als  das  unterscheidende  Merk- 
mal zwischen  Gemütsbewegung  und  Leidenschaft  die  Färbung, 
die  die  letztere  durch  das  Begehrungsvermögen  erhält,  z.  H. 
1.  41.  An  internal  motion  ..ein  schönes  Gesicht  erregt 
or  agitation  of  the  mind  when  in  mir  ein  angenehmes  Gle- 
it passes  away  without  desire,  fühl,  verschwindet  dasselbe 
is  denominated  an  emotion  ohne  weitere  Nachwirkung, 
when  desire  follows,  the  mo-  seist  die  richtige  Bezeichnung 
tinii  oi- agitation  is  denomina-  dafür  „Gemütsbewegung,'' 
ted  a   passion.  wird    das   Gefühl    durch    den 

wiederholten  Anblick  des  Objekts  hinlänglich  stark,  um  einen 
Wunsch    zu    wecken,    so    wird    es    ..Leidenschaft"   genannt." 

Grossen  Einfluss  auf  den  Uebergang  von  Gemütsbe- 
wegungen zu  Leidenschaften  hat   die  Erreichbarkeit  des  Ob- 
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jekts.  So  erregt  ein  schönes  Gesicht  in  einer  grossen  Ge- 
sellschaft selten  den  Wunsch  nach  Besitz,  eben  so  wenig  ein 
Gemälde,  das  einem  mächtigen  Fürsten  gehört. 

Auch  die  weitere  Oharacteristik  von  Emotion  und  Leiden- 
schaft ist  durchaus  mit  der  in  der  Kritik  der  Urteilskraft 
gegebenen  in  Uebereinstimmung. 

I.  43.  ..Da  die  ersteren  ohne  Begierde  sind,  so  sind 
sie  ihrer  \atur  nach  ruhig:  der  Wunsch,  die  Begierde,  die 
in  die  letzteren  eingeschlossen  ist,  treibt  einen  an,  zu  handeln, 
oder  mit  andern  Worten,  die  Leidenschaft  zu  befriedigen. 
Die  Leidenschaft  hat  also  einen  Gegenstand,  und  dieser  ist 
ein  und  derselbe  mit  ihrer  Ursache.  Von  einer  Emotion  da- 
gegen, die  von  Natur  ruhig  und  ein  mehr  passives  Gefühl 
ist.  kann  man  im  eigentlichen  Sinne  nicht  sagen,  dass  sie 
ein  Objekt  hat." 

Ein  weiteres,  wichtiges  Merkmal  wird  später  in  Cap.  XV 
angegeben  S.  434. 

„Emotionen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zeigen 
wegen  ihrer  ruhigen  Natur  keine  äusserlich  bemerkbare 
Anzeichen.- 

Damit  haben  wir  einen  wichtigen  Grund,  warum  Home 
der  Untersuchung  der  Leidenschaften  einen  so  weiten  Raum 
in  seinem  Werke  einräumt.  Käme  es  ihm  nur  auf  eine 
Theorie  i\>'+  Schönen  an,  so  könnte  er.  gleich  Kant,  die 
Leidenschaften  von  seinem  System  ausschliessen.  Da  er  es 
aber  mit  der  Kunst  zu  thun  hat.  und  die  Darstellung  der 
Leidenschaften  eine  überaus  wichtige  Rolle  in  der  drama- 
tischen Kunst  spielt,  so  wendet  er  denselben  ein  so  grosses 
Interesse  zu,  als  sie  verdienen. 


Cap.    11.    Teil    I.    Absclm.  Leber    den    folgenden  Ab- 

2  uinl  4.  schnitt,der  von  der  Veredelung 

Menschen  durch  die  Musik,  und  von  den  sittenver- 
derbenden Einfluss  der  englischen  Komödie  handelt,  haben 
wir  bereits  oben  gesprochen. 

Eine  entgegengesetzte  wohltätige  Wirkung  übt  die  Dar- 
stellung tugendhafter  Handlungen  aus.     Dieselbe  hat  meistens 
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eine  doppelte  Wirkung.  Die  eine  bezieht  sich  auf  den  Yoll- 
bringer  der  That  und  äussert  sich  als  Bewunderung  und 
Neigung,  ihm  wohl  zu  thun;  die  andere  bezieht  sieh  auf  den 
Betrachter  selbst,  der  in  sich  ein  gehobenes  Gefühl  spürt, 
das  demjenigen  des  Vollbringen«  selbst  ähnlich  ist.  So  wird 
in  dem  Zuschauer  die  Neigung  zum  (inten  befestigt. 

Home  legt  auf  diese  „sympathetische  Bewegung 
der  Tugend"'  so  grossen  Wert,  dass  er  auf  sie,  wie  wir  im 
XXIII.  Cap.  sehen  werden,  eine  eigene  Gattung  der  Tragödie 
begründen  will. 


Cap.  II,  Teil  I.  Abschniit  5.  Auf  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  Vorstellungen  einerseits.  Bewegungen  und 
Leidenschaften  andererseits  haben  wir  schon  in  den  ('Raten 
die  dieses  Capitel  einleiten,  hingewiesen. 

Sehr  wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  dieselben  Gesetze, 
die  über  den  Ablauf  und  die  Verknüpfungen  der  Vorstellungen 
walten,  auch  über  die  Uebertragung  von  Gemütsbewegungen 
und  Leidenschaften  bestimmen.  I  ni  zunächst  von  Emotionen 
zu  reden,  so  beobachtet  H.  richtig,  dass  ein  angenehmes 
Objekt  jedes  Ding,  das  mit  ihm  verbunden  zu  sein  scheint, 
gleichfalls  angenehm  macht:  „denn  (he  Seele  die  sanft  und 
leicht  über  verbundene  Gegenstände  hinweggleitet,  führt  die 
angenehme  Eigenschaften,  denen  sie  in  ihrem  Flusse  be- 
gegnet, mit  sich  fort  und  vermischt  sie  mit  den  Objekten, 
au  denen  sie  augenblicklich  haften  bleibt.  Daher  erscheinen 
dieselben    schöner,    als    wenn    sie    für  sich   bleiben   würden." 

Das  engste  denkbare  Verhältnis  ist  das  zwischen  dem 
Dinge  und  seinen  Eigenschaften.  So  erklärt  es  sich,  dass 
die  Hochschätzung,  die  wir  ausgezeichneten  Männern  der 
bevorzugten  Stände  zollen  auch  auf  ihre  zufälligen  und  an 
und  für  sich  gleichgültigen  Eigentümlichkeiten,  die  zuweilen 
sogar  Mängel  sein  können,  übertragen  wird.  Und  die 
Schützling  führt  natnrgemäss  zu  Nachahmung  dieses  ist 
die  psychologische  Ursache  der  Mode,  welche  so  oft  mit  dem 
guten  Geschmack  in  Konkurrenz  tritt,  und  sich  hei  Auf- 
stellung de-.  Standard  als  ein  grosses  I  [indernis  bewiesen  hat. 

Das  gleiche  Verhältniss  der  Uebertragung  findet  zwischen 
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Hauptsache  und  Nebendingen  statt.  So  dehnt  Shakespeare 
in  einer  Stelle  des  Coriolan  die  Keuschheit,  die  als  der  Diana 
hervorstechendste  Eigentümlichkeit  gilt,  bis  auf  den  Eiszapfen 
aus.  der  am   Dache  ihres  Tempels  hängt. 

Beziehungen  zu  schönen  und  erhabenen  Dingen  ver- 
mögen  sogar  solchen  Gegenstanden,  die  an  und  für  sich 
nichts  weniger  als  schön  sind.  Annehmlichkeit  zu  verleihen, 
die    sie    sogar     zum    Schmucke     geeignet    erscheinen    lässt. 

So  führt  H.  im  XXIV.  Cap.,  „Von  Architektur  und 
Gartenkunst"  aus.  dass  die  hohe  Achtung,  die  wir  auf  alles 
übertragen,  was  mit  dem  Altertum  zusammenhängt,  uns  in 
einem  niissgestaltenen  Silen  einen  geeigneten  Gartenschmuck 
erblicken  lässt.  Sie  macht  uns  sogar  die  schreckliche 
Sphinxgestalt  erträglich.  „So  erscheinen  uns  lange  Gewänder 
edel,  üicht  allein  wegen  ihrer  fliessenden  Linien,  sondern 
weil  sie  die  Tracht  obrigkeitlicher  Personen  sind." 

Fechner  B.  I.  238  erinnert  daran,  welch  ideale  Auf- 
fassung Hogarth  in  seiner  ..Annalyse  der*  Schönheit"  von 
Perrücke  und  Richtertalar  giebt.  Doch  sieht  man  aus  der 
schwunkvollen  Beschreibung,  dass  er  den  ganzen  Reiz  in 
den  schönen  Linien  derselben  sieht.  So  steht  Hogarth,  der 
Zeitgenosse  Home's,  unter  der  Herrschaft  eines  Gesetzes, 
das  er     selber  nicht  anerkennen  will. 

11  "im'  aber  hat  es  richtig  erkannt  und  verwendet:  es 
isl  der  von  Pechner  sogenannte  „associative  Faktor  in 
der  Aesthetik,"  der  ans  bei  Besprechung  der  sogenannten 
„relative  beauty;i  beschäftigen  wird. 

Eine  sehr  wichtige  Anwendung  der  Association  dürfte 
schon  an  die-,  r  Stelle  ihren  richtigen  Platz  linden. 

hie  wichtigste  Rolle  spielt  sie  nämlich  bei  der  Schön- 
heit der  Sprache,  und  treffend  macht  Home  in  dem  derselben 
gewidmeten  sehr  langen  XXIII.  Capitel  darauf  aufmerksam 
(II  U.  dass  die  Schönheit,  welche  die  Sprache  aus  dem 
Klange  schöpft,  geling  ist.  gegenüber  derjenigen,  welche  sie 
.-ins  der  Bedeutung  der  Wörter  gewinnt. 

II.  85.  ..In  der  Sprache  sind  Klang  und  Bedeutung  so 
innig  verbunden,  dass  die  Eigentümlichkeiten  der  einen  sich 
auf  den  andern  übertragen,  so  wird  z.  B.  die  Eigen- 
schaft <\rv  Grösse:  der  Süssigkeit,  oder  der  Melancholie,  ob- 
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gleich  sie  eigentlich  bloss  dem  Gedanken  angehört,  auf  die 
Worte  übertragen,  welche  in  folge  dessen  den  Gedanken  ähn- 
lich werden,  die  durch  sie  ausgedrückt  worden." 

So  erklärt  er  auch  in  demselben  ( Japitel  mit  Beziehung 
auf  unsern  Abschnitt,  warum  wir  beim  Vortrag  eines  Gedichtes 
es  unangenehm  empfinden,  sobald  die  Pause  des  Verses  nicht 
mit  der  des  Sinnes  zusammenfällt.  Wenn  ein  Wort  durch 
die  Censur  zerschnitten  wird,  so  leidet  zunächst  nur  der  Sinn. 
infolge  des  intimen  Zusammenhanges  von  Sprache  und  Be- 
deutung aber  wird  auch  die  ersten  in  solchen  Fällen  als 
rauh  und  disharmonisch  bezeichnet.     II  111. 

II  66.  „Die  folgende  Regel  beruht  auf  der  Ueber- 
tragung  von  Gemütsbewegungen  zwischen  verbundenen  Ob- 
jekten: ein  Princip  der  menschlichen  Natur,  das  einen  aus- 
gebreiteten Wirkungskreis  hat.  Wir  ünden  diese  Operation 
sogar  dort  wirksam,  wo  die  Objekte  keine  andere  Verbindung 
haben  als  die  Zusammenstellung  der  Worte,  die  sie  aus- 
drücken. Daher  ist  die  Methode,  um  einen  Gegenstand  zu 
heben  oder  zu  senken,  die,  sie  im  sprachlichen  Ausdruck  mit 
einem  andern,  der  von  Natur  hoch  oder  niedrig  ist,  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 


Wir  wenden   uns  zur  Uebertragung  von   Leidenschaften. 

Die  Leidenschaften,  welche  an  der  ursprünglichen  Ur- 
sache haften,  nennt  H.  primäre,  die  übertragenen  sekundäre. 
Auch  eine  Gemütsbewegung  kann  in  der  Uebertragung  noch 
so  stark  sein,  dass  sie  Begierde  zum  Handeln  erweckt  und 
so  den  Namen  einer  Leidenschaft  annimmt. 

Indem  diese  Leidenschaft  ihr  Objekt  wechselt,  kann  sich 
auch  ihre  Beschaffenheit  vollständig  ändern,  z.  B.  der  An- 
blick eines  Unglücklichen  erweckt  Mitleid,  diese  Bewegung 
auf  den  Urheber  des  Unglücks  übertragen,  wird  zur  Leiden- 
schaft des  Hasses.  Als  treffliches  Beispiel  dichterischer 
Verwendung  dieses  psychologischen  Gesetzes  führt  Home  die 
berühmte  „Antoniusrede"  beim  Shakespeare  au.  Hier  wird 
die  beabsichtigte  Wirkung  der  Rachsucht,  die  auf  direktem 
Wege  nicht  zu  erreichen  war.  als  sekundäre  Leidenschaft 
aus  der  primären  des  Mitleids  erzielt. 
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Eine  Leidenschaft  kann  auch  aus  einer  andern  ohne 
Objektsweehsel  hervorgehen,  notwendige  Bedingung  ist  nur 
dass  sie  beide  verwandter  Natur  sind. 

Eine  häufige  Beobachtung  lehrt,  dass  Mitleid  mit  einer 
leidenden  Person  Liebe  zu  ihr  erzeugt;  das  erklärt  sich  zum 
Teil  wohl  daraus,  dass  das  einmal  geweckte  Interesse  Auf- 
merksamkeit auf  die  sonstigen  guten  Eigenschaften  der 
Person  erweckt,  der  Hauptgrund  aber  ist,  dass  das  Mitleid 
den  Zuschauer  erwärmt  und  erweicht  und  ihn  daher  zur 
Aufnahme  anderer  zärtlicher  Affekte  vorbereitet,  und  so 
steigert  sich  das  Mitleid  leicht  zur  Liebe,  da  Zärtlichkeit 
der  Grundton  beider  Leidenschaften  ist. 

Als  „vollendetes  Beispiel  der  künstlerischen  Gestaltung 
dieser  tiefen  Einsicht  in  die  zartesten  Kegungen  des  Menschen- 
herzen'1 führt  H.  die  Liebesgeschichte  Othello's  und  Desde- 
niona's  an. 

Es  ist  ja  offenbar,  dass  die  angeführten  Beispiele  aus 
Shakespeare  auf  den  letzten  Teil  der  Darstellung  eingewirkt 
haben.  Damit  ist  H.  aber  nicht  etwa  in  der  Praxis  seiner 
kritischen  Vorgänger  zürtiekverfallen,  denn  hier  handelt  es 
sieh  nicht  um  technische  Anweisungen,  sondern  um  psycho- 
logische Begründung:  ist  doch  das  Menschenherz  .,die  wahre 
Quelle  aller  Kritik." 

Cap.  iL  Teil  I,  Abschn.  6.  So  zieht  er  auch  im  folgen- 

den Abschnitt,  der  sich  mit  den  „Ursachen  der  Furcht  und 
des  Zornes"  und  zwar  mit  der  ..bisher  noch  so  gut  wie  nicht 
beachteten  instinktiven  Seite"  derselben  beschäftigt,  aus 
Shakespeare  mit  feinem  Sinn  entdeckte  Belege.  Furcht  und 
Zorn  stehen  im  Dienste  der  Selbsterhaltung,  sie  wirken  also 
mit  der  Geschwindigkeit  und  Heftigkeit,  aber  auch  der  Blind- 
heil von  Instinkten.  Daher  führen  sie  zuweilen  zu  lächer- 
lichen Handlungen.  So  sucht  man  sich  bei  einer  unerwarteten 
und  besonders  schmerzlichen  Verletzung  an  der  leblosen  Ur- 
sache derselben,  einem  Steine  oder  Stock«  zu  rächen.  Selbst 
über  eine  geliebte  Person,  die  uns  ohne  ihr  Verschulden  in 
Kummer  versetzt,  brechen  wir  bisweilen  in  heftigen  Verdruss 
aus,  od«]'  der  Schmerz,  in  den  uns  eine  wohlgemeinte  War- 
nung  versetzt,    kehr!    sich   in   Wut   gegen  den  Freund,  weil 
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die  heftige  Leidenschaft  in  ihm  die  Ursache  des  quälenden 
Gefühls  sieht;  so  hat  ein  Unglücksbote  eines  schlimmen  Em- 
pfangs sich  zu  gewärtigen.  Alles  Beispiele  von  Verirrungen 
der  Leidenschaft,  die  Shakespeare  dichterisch  verwertet  hat.M 

So  wie  die  Leidenschaften  der  Furcht  und  des  Zornes 
instinktartig  wirken,  so  ist  auch  dem  Menschen  ein  instink- 
tives Verständnis  für  die  äusseren  Zeichen  dieser  Leiden- 
schaften angeboren,  wie  im  Cap.  XV,  welches  von  den 
„äusseren  Zeichen  der  Gemütsbewegungen  und  Leidenschaften* 
handelt  und  für  welches  unser  Abschnitt  die  theoretische 
Vorbereitung  bieten  soll,  weiter  ausgeführt  wird.  Daselbst 
»wird  I  4:58  behauptet,  dass  schon  ein  ganz  kleines  Kind  sich 
vor  dorn  zornigen  Gesicht  der  Amme  fürchtet,  ehe  es  noch 
die  geringste  Einsieht  über  diese  Leidenschaft  besitzt. 

Fechner,  der-  gelegentlich  auf  diese  Fragen  zu  sprechen 
kommt,  ist  anderer  Meinung  und  erwartet,  wenn  sich  das 
experimentum  crucis  durchführen  liesse,  dass  man  einen 
Menschen  das  Fachen  für  ein  Zeichen  der  Trauer,  und  Weinen 
für  ein  solches  der  Freude  zu  halten,   erziehen  könnte. 

Da  sich  das  Experiment  nicht  anstellen  lässt.  so  lassen 
wir  es  auf  sich  beruhen,  und  führen  nur  zum  Schlüsse  die 
Lehre  an,  um  deretwillen  Home  jedenfalls  die  ganze  theore- 
tische Untersuchungen  unsres  Abschnitts  übernommen  hat. 
Cap.  XV.  B  1  4&5.  ..Dramatiker  sollten  gut  mit  der  Art, 
wie  sich  Leidenschaften  natürlich  ausdrücken,  bekannt  sein: 
das  Haupttalent  eines  solchen  Schriftstellers  ist  eine  .sichere 
Herrschaft  über  den  Ausdruck,  den  die  Natur  einem  jeden 
Menschen  vorschreibt,  wenn  eine  heftige  Erregung  um  Aus- 
druck ringt:  und  das  hauptsächliche  Talent  eines  tüchtigen 
Vorlesers  ist  eine  sichere  Herrschaft  über  den  Ton.  der  diesem 
Ausdruck  angepasst  ist." 

Weitere  Anwendungen  werden  wir  bei  einer  eingehenderen 
Betrachtung  von  (Jap.   XV  kennen  lernen. 

(Jap.  !l.   L  Teil,  7.  Abschn.  AK    eine  der  wichtigsten 

Ldeale  Gegenwart.  Ergebnisse    -einer    Untersuch- 

')  Gerade  im  Nachweis  der  praktischen  Verwendbarkeil  der  liesul- 
tate  beruhl  die  Berechtigung  solcher  psychologischen  Analysen  im  Rahmen 
eines  der  Aesthelik  gewidmeten  Werkes 
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ungen  betrachtet  Home  selbst  die  Lehre  von  der  sogenannten 
„ideales  Gegenwart"  (ideal  presence),  die  im  7ten  Abschnitt, 
der  ..von  Gemütsbewegungeii,  die  durch  Einbildung  erregt 
werden  (emotions  caused  by  fiction),  handelt  vorgetragen  wird. 

Zum  Verständnis  dieser  interessanten  Theorie  müssen 
wir  uns  an  den  mehrfach  berührten  Zusammenhang  zwischen 
Vorstellungen  und  Gefühlen  erinnern:  die  Vorstellungen  können 
wenn  sie  besonders  lebhaft  sind.  Gefühlswirkungen  hervor- 
rufen, die  qualitativ  derjenigen  der  durch  sie  vertretenen  Ob- 
jekte gleich,  wenn  auch  schwächer  ist. 

Von  den  drei  Arten  von  Vorstellungen  (Gedächtnis-. 
Sprach-  und  Phantasieideen)  betrachtet  H.  als  den  einfachsten 
Fall  zuerst  die  Erinnerungsbilder,  die  uns  eine  abwesende 
Sache  oder  vergangene  Handlung  gleichsam  in  die  Gegen- 
wart zurückrufen,  so  dass  wir  uns  dem  Gefühle,  den  der 
betreffende  Gegenstand  in  Wirklichkeit  auf  uns  ausüben 
würde,  hingeben. 

Dieses  Gefühl,  das  eben  so  bekannt  ist,  als  es  sich  in 
unsrer  für  feinere  psychologische  Empfindungen  wenig  aus- 
gebildeten Sprache  schwer  ausdrücken  lässt.wird  am  treffendsten 
als  „wacher  Traum"  bezeichnet:  gleich  diesem  verschwindet 
es  sofort,  sobald  wir  einen  Augenblick  an  unsre  gegen- 
wärtige Loge  erinnert  werden. 

Dieses  Gefühl,  oder  dieser  Zustand,  die  „ideale  Gegen- 
wart" genannt,  ist  also  von  der  realen  Gegenwart,  die  uns 
durch  Sinneswahrnehmung  garantiert  wird,  ebenso  unter- 
schieden wie  von  der  reflektierenden  Erinnerung,,  die  von 
keinem  Gefühl  und  keiner  Zeitverschiebung  begleitet  ist. 
Indessen  werden  durch  Sinneswahrnehmung  und  Reflexion 
mir  die  Grenzen  bezeichnet,  zwischen  denen  die  ideale  Gegen- 
wart sich  bewegt  und  sich  bald  der  einen,  bald  der  andern 
annähert,  man  könnte  von  einer  „unteren"  und  „oberen 
Schwelle"   reden. 

Kür  die  Kunstwirkung  wird  die  ideale  Gegenwart  erst 
dadurch  wichtig,  dass  sie  auch  den  ..Ideen  der  Sprache"  und 
der  „Phantasie"   dienstbar  ist. 

Gegenstände  oder  Vorgänge,  die  niemals  Objekte  der 
wirklichen  Wahrnehmung  waren,  sondern  uns  durch  Worte, 
Schritt    oder    Malerei    vermittelt    werden,    können   uns  einen 
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sehr  lebhaften  Eindruck  der  Gegenwart  machen,  selbst  wenn 
sie  nirgends   und  zu  keiner  Zeit  wirklich  vorhanden  waren. 

So  gross  ist  die  Macht  der  Phantasievorstellung  über 
unsere  Gefühle,  dass  sie  sich  sogar  leichter  Glauben  erzwingt 
als  die  Erzählung  eines  wahren  Vorgangs,  der  aber  nicht  so 
dargestellt  wird,  dass  er  das  Gefühl  iu  Anspruch  nähme,1) 
so  sehr  er  auch  den  Vorstand  überzeugen  mag. 

Wie  ein  wahrer  Träumer  gänzlich  in  den  Objekten  auf- 
geht, die  eine  erhitzte  Einbildungskraft  als  Bilder  an  seiner 
Seele  vorüberführt,  so  vermögen  auch  die  Künste  den  Menschen 
sich  selber  und  der  Wirklichkeit  um  ihn  zu  entrücken  und 
in  den  Bann  ihrer  Zaubermacht  zu  schlagen.2)  Die  gleiche 
Wirkung  beruht  auf  innerer  Verwandtschaft. 

Wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  scheinbar  regellosen 
Phantasiebilder  bestimmten  Gesetzen  der  Verknüpfung  unter- 
worfen ;  nur  wenn  das  Kunstwerk  die  Gesetze  der  Association 
beachtet,3)  wird  es  den  schönen  Traum  erwecken  und  auf- 
recht erhalten  können,  der  entflieht,  sobald  ein  störendes  Glied 
die  Kette  unterbricht. 

Die  Beobachtung  dieser  Lehre  bahnt  den  Künsten  den 
Weg  zu  ihrem  höchsten  Triumpfe.  Ideale  Gegenwart  be- 
deutet ihren  Sieg  über  die  Realität,  sie  hervorzurufen  ist 
das  Ziel,  das  eine  jede  von  ihnen  mit  den  ihr  besonders  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  anstrebt. 


1)  Schon  Aristoteles  konstatiert  dieselbe  Thatsache  zur  grossen 
Genugthuung  Schillers,  der  darüber  an  Goethe  schreibt  5.  Mai  1 7*. >7 
..Wie  er  die  Poesie  und  die  Geschichte  mit  einander  vergleicht  und  jener 
eine  grössere  Wahrheit  als  dieser  zugesteht,  das  hat  mich  auch  sehr  von 
einem  solchen  Verstandsmenschen  erfreut. 

A ucli    Home    war    ein  Verstandesmensch    in    demselben  Sinne    wie 

Aristoteles. 

*)  Mehrfach  ist  diese  Wirkung  von  unsren  Dichtern  dargestellt 
wurden:  von  Lessing  in  Emilia  Galotti,  wo  der  Prinz  über  den  Anblick 
>\r^  Werkes  den  Künstler  und  sieh  seihst  vergisst,  von  Goethe  im  Tasso, 
wo  sich  Antonio  in  den  Zaubergärten  Ariosts  verirrt  freilich  möchte 
Home  die  begeisterten  Worte  im  Munde  des  aüchternen  Hofmannes  als 
falsches  Sentimenl   bezeichnen. 

'■')  Eine  neue  Begründung  einer  uns  schon  bekannten  Forderung, 
dass  der  Künstler  genau  mit  den  Gesetzen  der  Emotionen  vertraut 
sein  niuss. 
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]  96.  ..Von  allen  Mitteln,  den  Eindruck  der  idealen 
Gegenwart  hervorzurufen,  ist  eine  Theatervorstellung  das 
mächtigste.  Dass  Worte,  unabhängig  von  Handlungen,  die- 
selbe Macht  nur  in  schwächerem  (Trade  besitzen,  wird  jeder 
Mensch  von  Gefühl  schon  empfunden  haben:  eine  gute  Tra- 
gödie wird  auch  bei  der  Lektüre  Thränen  erpressen,  wenn 
auch  nicht  so  gewaltsam,  wie  auf  der  Bühne." 

„Dieselbe  Macht  besitzt  auch  die  Malerei:  ein  gutes 
historisches  Gemälde  macht  einen  tiefern  Eindruck,  als  dies 
durch  Worte  geschehen  kann,  obschon  dem  nicht  gleich,  der 
von  einer  theatralischen  Handlung  ausgeübt  wird.  Und  da 
die  ideale  Gegenwart  von  einein  lebhaften  Eindruck  bedingt 
wird,  so  scheint  die  Malerei  einen  mittleren  Rang  zwischen 
Lektüre  und  theatralischer  Vorstellung  einzunehmen:  im  Her- 
vorrufen der  idealen  Gegenwart  scheint  sie  ja  nicht  minder 
der  ersteren  voranzugehen,  als  sie  der  letzteren  nachsteht." 
Wegen  der  Gleichheit  des  Gegenstandes,  die  das  obige 
Citat  mit  der  in  Lessing's  Laocoon  behandelten  Frage  nach 
dem  Verhältnis  von  Malerei  und  Poesie  hat,  möchte  ich  mir 
erlauben,  in  der  Anführung  noch  weiter  fortzufahren. 

97.  ..Man  muss  aber  nicht  denken,  dass  unsre 
Leidenschaften  durch  Malerei  zu  solcher  Höhe  gebracht 
werden  können,  als  es  durch  Worte  geschieht:  Ein 
Gemälde  ist  auf  einen  einzigen  Zeitmo'ment  ein- 
geschränkt, und  kann  nicht  an  einer  Folge  von 
Vorfällen  teilnehmen:  und  obgleich  der  Eindruck, 
den  es  macht,  der  stärkste  ist,  der  in  einem 
Augenblick  (instantanously )  gemacht  werden 
kann,  so  kann  doch  selten  eine  Leidenschaft  in  einem 
Augenblick  zu  einer  bemerkenswerten  Höhe  getrieben 
werden." 

Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass  H.  mit  seiner  Lehre 
von  der  idealen  Gegenwart  das  wichtigste  Kriterium  zur 
Unterscheidung  der  einzelnen  Künste  hinsichtlich  der  Wirkung 
gefunden  hat.  Die  Rangordnung  der  Malerei  hinsichtlich 
der  Lebhaftigkeit  und  Geschwindigkeit  des  Eindrucks  ist 
richtig  bestimmt.  Die  Unterscheidung  der  Darstellungsweise 
der  Malerei  und  Poesie,  auch  die  Bedeutung  des  ..prägnanten 
Moments"    ist   richtig  erkannt,    und  so  dürfen  wir  vermuten, 
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dass  unsre  Stelle  bei  den  einschlägigen  Untersuchungen  des 
Laocoon  Beachtung  gefunden  hat.  Übrigens  scheint  H.,  der 
die  Skulptur  nicht  besonders  nennt,  diese  wie  Lessing  unter 
Malerei  mitverstanden  zu  haben. 

Noch  einige  treffende  Einzelbeobachtungen,  die  H.  an 
die  allgemeine  Grundlegung  seiner  Theorie  anknüpft,  ver- 
dienen angeführt  zu  werden: 

Ein  Unglück,  das  einen  gänzlich  Unbekannten  betrifft, 
erregt  bekanntlich  unser  Mitleid  in  geringerem  Grade  als 
dasjenige,  das  einen  Menschen,  der  uns  wenigstens  durch 
Augenschein  bekannt  ist,  widerfährt:  der  Grund  ist  darin  zu 
suchen,  dass  es  uns  in  letzterem  Falle  leichter  wird,  ver- 
mittels der  idealen  Gegenwart  den  Mann  in  seiner  Lage 
vorzustellen.  Aus  demselben  Grunde  werden  wir  durch  ein 
Unglück,  das  sich  in  weiter  Ferne  zugetragen  hat,  weniger 
bewegt,  als  wenn  es  in  der  Xähe  passiert  wäre. 

In  der  Erzählung  wird  der  Schein  der  Gegenwart  durch 
durch  den  Gebrauch  des  Präsens  stark  unterstützt:  Tempus- 
wechsel ist  in  einem  Epos  sehr  vom  Übel. 

Überhaupt  profitiert  das  Epos  ungemein  durch  ange- 
messene Beachtung  der  Gesetze  der  idealen  Gegenwart.  Ein 
besonders  wirksames  Mittel  zu  ihrer  Erzeugung  ist  der  (Jc- 
bräuch  anschaulicher  Bilder.  XXI.  Gap.  ..Erzählung  und 
Beschreibung"  S.  II  329.  „Die  Gewalt  der  Sprache,  beruht 
auf  dem  Entwerfen  vollständiger  Bilder,  diese  haben  die 
Wirkung,  den  Leser  wie  durch  Magie  auf  den  Schauplatz 
des  bedeutsamen  Vorgangs  zu  versetzen  und  ihn  sozusagen 
in  einen  Zuschauer  zu  verwandeln,  der  alles,  was  sich  da 
ereignet,  mit  ansieht.  Die  Erzählung  eines  epischen  Gedichts 
niuss  mit  einem  Gemälde  an  Lebhaftigkeit  und  Genauigkeit 
der  Darstellung  weiteifern,  kein  Umstand  darf  ausgelassen 
werden,  der  zur  Vervollständigung  des  Bildes  beisteuert." 

Diese  wichtige  Forderung  wird  durch  Muster  von  guter 
Schilderung  illustriert.  Sie  zeugen  dafür  dass  unser  Autor 
poetische  Bilder  von  sklavische)'  Nadipinselung  wohl  zu  unter- 
scheiden  weiss. 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  kein  Glied  der  Vurstellungs- 
kette  eingereiht  werden  uarf.  das  durch  seine  Unwahrschein- 
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lichkeit  den  Verstand  zur  Thätigkeit  aufruft  und  im  Unglauben 
die  schöne  Illusion  untergehen  lässt.     I  102, 

„Ereignisse  können  durch  unerwartetes  Eintreten,  wenn 
sie  nur  natürlich  sind,  vieles  zur  Belebung  eines  epischen 
Gedichtes  beitragen:  wenn  aber  ein  solches  Gedicht  mensch- 
liche Sitten  und  Thaten  darzustellen  hat,  so  darf  kein  un- 
wahrscheinlicher Zufall  gelitten  werden,  d.  h.  ein  Zufall,  der 
der  Ordnung  und  dem  Laufe  eer  Natur  zuwider  ist." 

Von  diesem  Standpunkt  aus  nimmt  er  Stellung  zu  einer 
Frage,  die  in  der  Kunstübung,  namentlich  aber  in  der  Kunst- 
theorie des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Hauptrolle  spielt. 

„Nie  war  ich  ein  Bewunderer  der  „Maschinerie"  im 
Epos,  und  ich  linde  nun,  das  mein  Geschmack  von  der  Ver- 
nunft gerechtfertigt  wird:  das  obige  Argument  spricht  näm- 
lich noch  stärker  gegen  imaginäre  Wesen,  als  gegen  unwahr- 
scheinliche Thatsachen:  derartige  Fiktionen  mögen  durch  ihre 
Neuheit  und  Seltsamkeit  überraschen,  aber  sie  können  nie- 
mals sympathatische  Leidenschaften  erregen,  weil  sie  niemals 
der  Seele  die  Anerkennung  der  Realität  abnötigen.  Ich 
appeliere  an  den  urteilenden  Leser,  ob  die  Beobachtungen 
nicht  anwendbar  sind  auf  die  Maschinerien,  die  von  Tasso 
und  Voltaire  eingefürt  werden:  solche  Maschinerien  sind  an 
sich  selbst  kalt  und  uninteressant,  werden  aber  fühlbar  lästig 
(remarkably  hurtful)  dadurch,  dass  sie  der  ganzen  Com- 
position  den  Eindruck  der  Erfindung  anheften." 

Sehr  glücklich  weiss  Home  diese  Verwendung  von 
Maschinerien  von  der  durch  die  menschliche  Natur  legiti- 
mirten  Belebung  lebloser  Wesen  durch  Personifikation  zu 
unterscheiden.  So  sagt  er  im  XXII.  Cap.  „Von  der  epischen 
und  dramatischen  Dichtung.  II  386.  „Das  poetische  Vor- 
recht, unempfindlichen  Wesen  Leben  zu  erteilen,  um  eine 
Beschreibung  lebhafter  zu  machen,  ist  weit  von  dem  unter- 
schieden, was  mau  .Maschinerie  nennt,  wo  Gottheiten.  Engel 
und  Teufel  oder  andere  übernatürliche  Mächte  als  wirkliche 
Personen  eingeführt  werden,  die  sich  in  die  Handlung  ein- 
mischen und  die  Katastrophe  herbeiführen,  und  dennoch  werden 
diese  beiden  Dinge  in  Untersuchungen  bestandig  verwechselt. 
Das    erste  beruht  auf  einem  natürlichen  Princip,  kann  aber 
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auch  das  letztere  sich  auf  dieselbe  Autorität  stützen?  Nichts 
weniger  als  das.     Nichts  kann  unnatürlicher  sein." 

Selbst  die  Homerischen  Götter  können  sich  seinen  Bei- 
fall nicht  verdienen,  obgleich  sie  eine  Stütze  in  dem  grie- 
chischen Volksglauben  finden,  der  an  einem  körperlichen  und 
sichtbaren  Eingreifen  der  Götter  keinen  Anstoss  nimmt. 
..Aber",  so  fährt  er  fort,  ..Erdichtungen,  welche  die  Grenzen 
der  Natur  überschreiten,  können  die  Einbildungskraft  auf 
einen  Augenblick  entflammen,  aber  ein  Mann  von  richtigem 
Geschmack  findet  keinen  Gefallen  daran."  Hierbei  gebt 
Home  denn  doch  über  das  Ziel  hinaus,  und  keiner  der 
deutschen  Ästhetiker  hat  die  Homerischen  Götter  so  streng 
beurteilt  (es  sei  denn  der  Hallenser  Klotz,  der  nur  noch  in 
der  Kritik  seiner  grossen  Gegner  lebt);  aber  bei  allen  hat 
sich  die  Überzeugung  Hahn  gebrochen,  dass  es  mit  der 
Maschinerie  im  modernen  Epos  vorbei  ist,  so  ungern  auch 
der  ausübende  Künstler  auf  ihre  Unterstützung  verzichten 
mag:  So  sagt  denn  auch  Herbart  l):  „Mit  den  Home- 
rischen Göttern,  die  dem  Piaton  so  anstössig  waren,  wird 
heut  zu  Tage  kein  Dichter  mehr  Glück  machen." 

Ebenso  störend  wirkt  es,  wenn  die  Allegorie  die  Grenzen 
ihrer  berechtigten  Existenz  überschreitet,  und  allegorische 
Wesen,  neigen  sie  auch  mit  der  Meisterschaft  i\<'<  „Gerüchts" 
oder  der  ..Zwietracht"  beim  Virgil  ausgeführt  sein,  in  die 
Handlung  eingreifen  wollen-  es  sei  denn  in  der  Parodie,  die 
ja  nicht  den  Anspruch  auf  Glauben  erhebt,  so  wie  die 
Schilderung  höherer  Wesen  und  ihrer  Thaten  sehr  wohl 
Gegenstand  der  dichterischen  Gestaltung  sein  kann,  solern 
sie  nur  nicht  störend  in  das  Geschick  der  Menschen,  das 
von  natürlichen  Gesetzen  beherrscht  wird,  eingreifen. 

Zum       Beweise,       daSS       die      Allegorie       in       der       Malerei 

noch  weniger  das  Recht  hat,  in  eine  historische  Handlung 
sich  einzumischen,  braucht  er  sich  in  Cap.  XX  „Von  den 
Figuren",  B.  II  2'.r.'>.  mir  auf  Du-Bois  und  seine  treffende 
Kritik  der  Rubens'schen  Gemälde  aus  dem  Leben  der  Maria 
von  Medieis  im  Luxembourg  zu   Park  zu  berufen. 


')  Vgl.  Einleitung  in  die  Ästhetik,   herausgegsben  von  Hartenstein. 

1850.     §  115,  S.  170. 

6 
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Das  Eingreifen  höherer  Wesen  im  Drama  verurteilt  er 
natürlich  erst  recht,  denn  je  grösser  der  Schein  der  Wirk- 
lichkeit ist,  desto  unangenehmer  empfinden  wir  jede  Störung,') 
die  uns  aus  dem  schönen  Traum  aufschreckt.  Über  die  Er- 
scheinung des  Geistes  im  Hamlet  spricht  sich  Home  nicht 
aus.  Ich  glaube  aber  doch,  dass  Home  jedes  Wort  der 
glänzenden  Rechtfertigung,  die  ihr  Lessing  in  der  „Ham- 
burgischen Dramaturgie"2)  angedeihen  lässt,  unterschreiben 
könnte;  denn  was  der  grosse  Kritiker  zu  Gunsten  der  Gcister- 
erscheinung  im  Hamlet  und  zum  Nachteil  derjenigen  in 
Yoltaire's  „Semiramis"  ausführt,  ist  eben,  dass  jene  alle  die 
Eigentümlichkeiten  besitzt,  um  die  ideale  Gegenwart  zu  unter- 
stützen, statt  sie,  wie  die  andere  es  thut,  zu  zerstören. 

Wir  müssen,  um  diesen  Abschnitt  nicht  allzusehr  in  die 
Länge  zu  ziehen,  es  späteren  Gelegenheiten  überlassen,  zu 
zeigen,  wie  es  Home  gelingt,  aus  seiner  Theorie  von  der 
..idealen  Gegenwart"  zu  seine]-  eigenen  nicht  geringen  Ver- 
wunderung der  Macht  des  Scheins  über  den  der  Wahrheit  so 
zugethanen  Menschen,  alle  höhere  Kunstwirkung  abzuleiten. 
So  bewährt  die  wunderbare  Lehre  ihre  Zaubermacht  nicht 
nur  an  dem  geniessenden  Zuschauer,  sondern  an  unsrem 
Kritiker  selbst, 

lud  doch,  so  viele  Seiten  er  seiner  Lehre  abzugewinnen 
weiss,  eine  sehr  wichtige,  vielleicht  die  wichtigste,  hat  er 
vergessen.  Ist  die  ideale  Gegenwart  nur  für  denjenigen  da, 
der  die  Erzeugnisse  der  Kunst  geniesst?  Oder  ist  nicht  viel- 
mehr die  ideale  Gegenwart,  die  den  Kunstenthusiasten  schon ' 
so  hoch  beglückt,  nur  ein  Abglanz  jener  mächtigen  Kraft. 
die    nur    wenigen,    besonders    begnadeten    Naturen    zu    Teil 


l)  Derselben  Empfindung  verleibt  aueb  Scbiller  in  seiner  Recension 
des  Egraonl    Ausdruck: 

„Je  höber  die  sinnliche  Wahrbeil  in  dem  Stücke  getrieben  ist,  desto 

m  iflieber  wird  man  es  linden-  dass  der  Verfasser  selbst  sie  zerstört." 
Hier  spiell  Schiller  auf  Egmonts  Traum  und  die  Erscheinung  Klärcheiis 
an  und  fährt  fort.  ..Kurz,  mitten  aus  der  wahrsten  und  rührendsten 
ation  werden  wir  durch  einen  Salin  mortale  in  eine  Opernwelt  ver- 
setzt, um  einen  Traum  zusehen.  „Gefalle  dieser  Gedanke,  wem  er  wolle. 
llec.  gesteht,  dass  er  gern  einen  sinnreicheu  Einfall  entbehrt  hätte,  um 
eine  Empfindung  ungestört  zu  gemessen." 

")   Vgl.   „Elftes  Stück".      Hemnel    100,   107. 
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geworden  ist.  die  dem  Künstler  vorschwebt,  mit  allen  Farben 
der  Wirklichkeit  ausgestattet,  von  ihm  Nachgestaltung  mit 
unwiderstehlicher  Dringlichkeit  fordernd. 

Dieser  Mangel  ist  erst  in  der  mehrfach  erwähnten 
Schrift  W.  Dilthey's:  ..Das  Schaffen  des  Dichters-'  beseitigt 
worden.  Wir  entlehnen  aus  vielen  geeigneten  die  folgende 
Stelle,  S.  334: 

„Von  beinahe  farblosen  und  formunsicheren  Erinne- 
rungsbildern, in  der  That  blossen  Schatten  von  Wirk- 
lichkeit, führen  Übergänge  hinauf  bis  zu  den  bestimmt 
gezeichneten,  intensiv  gefärbten  und  in  den  Sinnenraum 
projicierten  Gestalten,  deren  die  Künstler,  zumeist  auch 
die  Dichter,  fähig  sind." 

Was  den  Einfluss  unsres  Capitels  anlangt,  so  käme  vor 
allem  Lessing  in  Betracht,  der  im  Laocoon  die  Fragen  der 
Allegorie,  wie  überhaupt  das  Verhältnis«  der  einzelnen 
Künste  in  ähnlicher  Weise  wie  Home  betrachtet  hat:  doch 
dürfte  namentlich  du  Bos  als  Home's  Vorgänger,  wenigstens 
in  der  praktischen  Seite  der  Frage,  ihm  den  Rang  ablaufen. 
Home  gebührt  der  Vorzug,  die  psychologischen  Er- 
scheinungen theoretisch  begründet  zu  haben. 

Eine  unverkennbare  Aehnliehkeit  besteht  zwischen  Home's 
..idealer  Gegenwart"  und  Schillert  Lehre  vom  „ästhetischen 
Schein"  im  26teu  Erziehungsbriefe. 

Doch  möchte  ich  Homos  positiver  Theorie,  vor  der 
immerhin  etwas  Misstrauen  erweckenden  negativen  Be- 
zeichnung Sch's.  den  Vorzug  geben. 

Freilich,  schöner  kann  die  Zaubermacht  der  künstlerischen 
Einbildungskraft,  wie  sie  auf  den  Zuschauer,  wie  in  höherem 
Grade  auf  den   Künstler  wirkt,  nicht    dargestellt   worden,  als 
mit  den  ergreifenden  Worten  Schiller's  in  seinen  Künstlern: 
„Hier  schwebt  sie  mit  gesenktem   Finne, 
„Um  ihren  Liebling,  nach  dem  Sinnenland, 
„Und  malt  mit  lieblichem  Betrüge 
„Elysium  auf  seine  Kerkerwand!" 

Cap.    11   Teil   II.  Das    wesentliche    ans    dem 

2ten  Teil  dieses  Capitels  ist   uns  bereits  bekannt;  es  handelt 
sich  um  die   Unterscheidung  von  ..angenehm  und  ergötzlich." 
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Cap.  II  Teil  III.  Die    Emotionen   und  Leiden- 

schaften sind,  wie  schon  oft  erwähnt,  an  die  reale  oder 
ideale  Gegenwart,  ihres  Objektes  gebunden,  sie  können  sich 
auf  diese  Weise  eine  gewisse  Zeit  im  Bewusstsein  erhalten, 
können  öfter  zurückkehren,  aber  nicht  sich  ununterbrochen 
oder  auch  nur  eine  längere  Zeit  in  gleicher  Stärke  behaupten.1) 

Im  allgemeinen  giebt  das  Gesetz,  dass  die  Dauerhaftig- 
keit der  Leidenschaften  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der 
Heftigkeit  steht,  mit  der  sie  wirken. ' 

Leidenschaften,  welche  langsam  entstehen,  können  sich 
zwar  auch  nicht  ununterbrochen  behaupten,  werden  aber  oft 
und  gern  zurückgerufen  und  mit  Vorliebe  festgehalten:  man 
spricht  alsdann  von  Gewohnheiten. 


Cap.    XIV.     Angewohn-  Home  widmet  der  Gewohn- 

heit und  Brauch.  Gustom  heit,  als  ästhetischem  Element 
and  Habit.  in  Cap,  XIV   eine  lange  Be- 

sprechung. 

Für  die  Kritik  ist  nur  das  von  Interesse,  was  er  über 
das  Verhältniss  von  Schönheit  und  Gewöhnung  sagt:  eine 
vollkommene  menschliche  Schönheit  2)  wirkt  beim  ersten 
Anblick  in  der  heftigen  Weise,  die  wir  oben  gekennzeichnet 
haben:  sie  erweckt  schnell  eine  verzehrende  Leidenschaft. 
deren  Glut  aber  oft  schon  verlischt,  ehe  sie  ihr  Objekt  der 
sanften  Gewöhnung  überantworten  kann. 

Hieran  werden  moralische  und  sociale  Betrachtungen 
geknüpft. 


lJ  Im  dieser  Thatsaehe  ist  eine  wichtige  Ergänzung  der  Lehre  von 
der  idealen  Gegenwarl  enthalten,  der  ein  verständiger  Künstler  dadurch 
Rechnung  trägt,  dass  er  dem  Publikum  keine  zu  lange  Anstrengung  zu- 
mutet. Hierauf  beruht,  wie  H.  richtig  boobachtel  <lr\-  Vorzug  den  das 
moderne  Drama  vor  dem  antiken  durch  seine  Pausen  hat.  Damit  ist.  ein 
wichtiger  Teil  des  Will.  Capitels  „von  den  .'!  dramatischen  Einheiten" 
vorwog  genommen 

-i  consumate  beauty,  er  verstehl  darunter  nur  eine  Vollendung  der 
Pormon,  genau  dasselbe,  was  Schiller  in  ..Armut  und  Würde"  „archi- 
tektonische S  h"inln'if  nennt 
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Cap.  VI.  Neuheit.  Xovelty.  Den  Gegensatz  zu  der  Ge- 
wohnheit bildet  die  Neuheit.  Als  wichtiges  (wenn  auch 
negatives,  weil  dem  richtigen  GeschmaCke  hinderliches) 
Princip  verdient  es  eine  längere  Wiedergabe  Ueberdies 
eignet  sieh  eine  Skizze  des  sechsten  Capitels  gut,  um  das 
Verfahren  TTome's  bei  der  Behandlung  der  einzelnen 
ästhetischen  Gemütsbewegungen  zu  demonstrieren. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Unterscheidung  der 
Wirkungen,  die  durch  Neuheit  und  die  durch  unerwartetes 
Erscheinen  von  Objekten  bewirkt  werden:  die  Bewegungen 
der  Ueberraschung  und  Erstaunen  haben  soviel  verwandtes. 
dass  sie  häufig  verwechselt  werden. 

Die  Ueberraschung  ist.  wie  eine  nähere  Betrachtung 
! ehrt,  nicht  notwendig  die  Ursache  der  Neuheit  des  Gegen- 
standes, und  an  sieh  nichts  weiter  als  die  verstärkte  'Wirkung. 
die  das  im  übrigen  wohlbekannte  Objekt  unter  gewöhnlichen 
Umständen  ausübt. 

Das  Erstaunen,  die  Wirkung  neuer  Gegenstände,  hat 
mit  der  Ueberraschung  die  Heftigkeit  des  Auftretens  und 
die  kurze  Dauer  der  Wirkung  gemeinsam  Auch  scheint 
sie  gleichfalls  auf  den  ersten  Blick  nichts  weiter  als  die 
verstärkte  natürliche  Wirkung  des  Objekts  zu  sein:  so 
empfindet  der,  der  zum  ersten  Male  einem  Löwen  begegnet, 
nur  ein  noch  heftigeres  Grauen,  als  derjenige,  der  an  den 
Anblick  der  Gefahr  schon  gewöhnter  ist. 

Trotzdem  will  Home  beweisen,  dass  die  Bewegung  durch 
die  Neuheit,  eine  ganz  eigentümliche  mit  keiner  andern  zu 
verwechselnde,  und  zwar  eine  ergötzliche  Emotion  ist,  M 
Dies  zeigt  sich  sofort,  um  beim  obigen  Beispiel  zu  bleiben, 
sobald  man  den  ersten  Anblick  eines  Löwen,  durch  das 
Gitter  geschützt,  geniesst. 

Der  Zulauf  der  Leute  zu  neuen  Erscheinungen  beweist 
genugsam,  das  das  Erstaunen  eine  angenehme  Emotion  ist.'') 
die  allerdings  von  einer  seeundären    Emotion    begleitet    sein 


i)  ;i  pleasanl  emotion  of  ils  own. 

-)  Wie  '  roethe  sich  ausdrückl : 

..Sic  sitzen  schon,  mit   liohoj  Augonbraucn, 
Gelassen  da  und  möchten  gern  erstaunen." 
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kann,  welche  ihrerseits  der  natürlichen  Eigenschaft  des  Ob- 
jekts entspricht  und  durch  die  Neuheit  verstärkt,  bisweilen  so 
heftig  wirkt,  dass  die  leichtere  primäre  Emotion  des  Erstaunens 
dadurch,  wie  im  obigen  Beispiel,  völlig  verlöscht  wird. 

Nachdem  so  der  besondere  Charakter  des  Erstaunens 
konstatirt  ist.  wird  eine  ganze  Reihe  von  Graden  dieser 
Bewegung  aufgestellt:  es  kann  sich  um  das  blosse  Wieder- 
sehen eines  sehr  lange  nicht  mehr  geschauten  Gegenstandes 
handeln,  oder  es  werden  an  einem  grossen  Objekt  neue 
Eigentümlichkeiten  entdeckt,  ')  oder  wir  sehen  ein  Ding 
zum  ersten  Male  in  Wirklichkeit,  nachdem  es  uns  bereits 
durch  Beschreibung  bekannt  ist.  Den  massigsten  Eindruck 
macht  natürlich  ein  völlig  unbekannter  Gegenstand. 

Es  wäre  unschwer,  aus  der  modernen  Psychologie  diesen 
verschiedenen  Graden  der  Neuheit  entsprechende  Grade 
der  Apperception  an  die  Seite  zu  stellen.  Denn  es  ist  klar. 
dass  die  beschriebenen  Gefühle  der  Verwunderung  oder 
Ueberraschung  und  des  Erstaunens  nichts  anderes  sind,  als 
das  Gefühl  der  Apperception  und  ihrer  Hemmungen. 

Treffend  bemerkt  ist  es  auch  von  Home,  dass  das  Ge- 
fühl der  Neuheit  in  seiner  Stärke  in  einem  direkten  Ver- 
hältnisse zu  dem  Range  steht,  den  das  neue  Objekt  in  der 
Reihe  der  Naturgegenstände  einnimmt. 


Cap.  11.  Teil  IV.  Wir  kehren  zum    zweiten 

Coöxistente  Emotionen  und  Capitel  zurück  um  eine  der 
Leidenschaften.  grundlegenden    und    für    den 

Verfasser  rühmlichsten  Untersuchungen  des  ganzen  Werkes 
keniu-ii  zu  leinen.  Es  handelt  sich  um  die  durch  Combination 
verschiedener  ästhetischer  Fakturen  bewirkten  Erscheinungen. 
Für  Home's  System  ist  die  Untersuchung  der  „Coexistenten 
Emotionen  und  Leidenschaften"  um  so  wichtige]',  als  er  ja 
die  verschiedenen  Qualitäten  ein  und  desselben  Objekts  ihre 
besonderep  Eindrücke  machen  lässt. 

Nunmehr  gilt   es.  dieselben  zusammen  zu  fassen. 


l)  So  erscheint  ein  grosses  Gebäude  mit  vielen  Zierraten,  ein  grosser 
abwecbselungsreicher  Garten,  eine  Landschaft  öfters  neu. 
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Der  Abschnitt  verdient  auch  noch  ans  einem  anderen 
Grande  unsere  Aufmerksamkeit,  er  enthält  nämlich  Bome's 
Ansichten  über  die  sonst  wenig  berücksichtigte  Musik. 

a.  koexistente  Emotionen.  So    beginnt    er  denn  auch 

mit  der  Betrachtung  über  gleichzeitige  Töne. 

Es  giebt  Töne,  die  mit  einander  verschmelzen,  ehe  sie 
das  Ohr  erreichen:  sie  stehen  im  Verhältniss  der  Konkordanz. 
Und  wie  die  Töne  selbst,  so  vermischen  sich  auch  die  Ge- 
mütsbewegungen, die  sie  erregen  zu  einer  Complex- 
bewegung;  deren  einzelne  Bestandteile  nicht  mehr  zu 
erkennen  sind. 

Töne,  welche  diese  Verschmelzung  nicht  eingehen,  sind 
diskordant,  und  wenn  sie  gleichzeitig  erklingen,  so  erzeugen 
sie  eine  unangenehme  Bewegung,  obgleich  jeder  Ton  für 
sich  angenehm  sein  könnte. 

Auch  optische  Objekte  erzeugen  komplexe  Bewegungen, 
vermittels  ihrer  verschiedenen  Qualitäten.  So  wird  ein  Baum 
mit  seinen  Eigenschaften:  wie  Farbe.  Grösse.  Gestalt  u.  s. 
w.  als  ein  einziges  Objekt  wahrgenommen,  das  eine  komplexe 
Bewegung  erregt.  Doch  ist  die  Verschmelzung  keine  so 
innige,  wie  bei  zwei  konkordanten  Tönen,  l)  die  völlig  in 
einander  aufgehen.  Ihre  Vereinigung  ist.  wie  H.  sich  in 
einer  Anmerkung  ausdrückt,  weniger  eine  Versehmelzuug 
(»der  Inkorporation,  als  ein  Zusammenstimmen  für  das  vir 
keinen  besonderen  Ausdruck  haben. 

Unterschiedene  optische  Objekte,  d.  h.  solche,  die  unab- 
hängig von  einander  bestehen,  vermischen  sich  niemals  in 
einein  Sehakte:  jedes  wird  als  besonderes  wahrgenommen 
und  erregt  eine  besondere   Bewegung. 

Die  Verschmelzung  der  Emotion  ist  an  die  Bedingung 
geknüpft,  dass  dieselben  einen  verwandten  Charakter  haben. 

I.   L25.     „Um  die  Art    und   Weise  der  Existenz  solcher 
Bewegungen  zu  erklären,    müssen  ähnliche   Bewegungen  von 
e:i    unähnlichen    unterschieden    werden.     Zwei   Bewegun 
heissen    ähnliche,    wenn    sie    beide    die   Neigung  haben,  den- 

')  Der  Vergleich  i.-i  von  II.  uichl  richtig  gezogen,  er  hätte  tu- 
Verniisehui  i  '  irundfarben  zu  oim  r  Mischfarbe  hon  n 

z.  JJ.  Farbenkreise]  in  rascher  Drehung. 


—  72  — 

selben  Ton  der  Seele  zu  erzeugen:  so  sind  alle  lustigen  Be- 
wegungen einander  ähnlich,  so  verschieden  ihre  Ursachen 
auch  sein  mögen:  und  so  sind  es  auch  diejenigen,  welche 
melancholisch  stimmen." 

Je  nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  findet  die  Ver- 
einigung der  Emotionen  statt.  Sind  dieselben  nahe  verwandt. 
so  geht  die  Verschmelzung-  zur  komplexen  Bewegung  leicht 
vor  sich:  so  erregen  die  Blumen  eines  Beetes,  die  Bäume 
eines  Waldes  eine  Komplexbewegung.  Die  Emotionen,  die 
durch  eine  schöne  Landschaft  und  singende  Vögel  erweckt 
werden,  verschmelzen  leicht,  denn  sind  auch  die  Ursachen 
der  Emotionen  sehr  verschieden,  so  sind  die  letzteren  selber 
einander  doch  sehr  ähnlich. 

Dasselbe  findet  statt,  wenn  die  Ursachen  identisch  sind 
d.  h.  wenn  von  ein  und  demselben  Objekt  mehrere  Be- 
wegungen ausgehen,  die  wenig  Ähnlichkeit  haben:  so  erregt 
eine  schöne  Dame  im  Unglück  eine  vermischte  Empfindung, 
die  man  poetisch  .,süsses  Leid"  oder  „lustvolle  Pein"  zu 
nennen  pflegt. 

Dieses  Zusammentreffen  kann  zweierlei  Wirkung 
haben,  die  klar  von  einander  unterschieden  sind:  von  denen 
die  eine  durch  Vermehrung  der  Zahl,  die  andere  durch 
Harmonie  der  Töne  dargestellt  wird. 

Erstens:  Zwei  angenehme  Bewegungen  die  einander 
ähnlich  sind,  vereinigen  sich  gern,  wenn  sie  zusammentreffen, 
und  das  Vergnügen,  das  bei  ihrer  Vereinigung  empfunden 
wird,  gleicht  der  Summe  der  beiden  Vergnügen. 

Zweitens:  Das  andere  Vergnügen,  das  aus  angenehmen. 
ähnlichen  und  koßxistenten  Ergötzungen  hervorgeht,  mag 
das  Vergnügen  der  Harmonie  heissen. 

Es  kann  am  besten  illustrirt  werden  durch  das  Beispiel 
einer  Landschaft,  w<>  Gesicht,  Gehör  (Vogelgesang)  und  Ge- 
ruch (Blumenduft)  zusammen  kommen,.  Da  ist  es  nicht  das 
zusammengerechnete  (aecumulated)  Vergnügen  so 
vieler  verschiedener  ähnlicher  Emotionen,  was  das 
grösste  Vergnügen  an  dieser  Verbindung  der  Objekte 
ausmacht,  denn  das  Gefühl  der  Harmonie  (sense  of 
liarinony)  dieser  Bewegungen^  die  sich  sanft  in  der  Seele 
vereinigen^  ist  noch  viel  ergötzlicher. 
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Wir  empfinden  Harmonie  in  den  verschiedenen  Be- 
wegungen durch  sichtbare  Objekte  aber  wir  fühlen  sie  noch 
empfindlicher  bei  Bewegungen,  die  durch  Objekte  verschiedener 
Sinne  veranlasst  werden  z.  B.  wo  die  Emotionen  des  Augeä 
und  Ohres  sich  vereinigen. 

..Kam  das  vorige  Vergnügen  unter  die  Regel  der 
Addition,  so  gilt  für  die  Harmonie  eine  andere  Regel: 
Es  isl  direkt  proportional  dem  Grade  der  Ähn- 
lichkeit zwischen  den  Emotionen,  und  umgekehrt 
proportional  dem  Grade  der  Verbindung  ihrer 
Ursachen. 

Um  daher  dieses  Vergnügen  in  seiner  Vollendung  zu 
gemessen,  können  die  Emotionen  nicht  stark  genug,  die 
Verbindung  zwischen  den  Ursachen  nicht  schwach  genug  sein. 
Ein  treffliches  Beispiel  für  das  Gefühl  der  Harmonie 
ist  die  Übereinstimmung,  die  sieb  bei  manchen  Wörtern 
zwischen  dem  Klange  und  der  Bedeutung  findet,  Als  Bei- 
spiele führt  er  im  (XYIiJ.  Cap.  B.  II  87)  die  englischen 
Wörter  running,  rapidity,  preeipitation-rugged,  little  an. 
welche  su.  vermöge  dieser  Uebereinstimmung,  eine  Emotion 
hervorzurufen  im  Stande  sind,  wie  die  Dinge  selbst,  die  durch 
solche  Wörter  bezeichnet  werden. 

..Diese  Ähnlichkeit     der  Wirkung    ist    noch   bemerkens- 
werter,   wo    eine  Anzahl  von  Worten  zu  einer  Periode  ver- 
bunden   sind.     Wörter    die    in    einer   bestimmten   folge  aus- 
gesprochen werden,  machen  oft  einen  starken  Eindruck;  und 
wenn    dieser  Eindruck    gar    mit    demjenigen   zusammentrifft, 
der  durch    den  Sinn    ausgeübt    wird,    su   empfinden  wir  eine 
Complexbewegung,    die    ganz    besonders    angenehm    ist:    die 
ein''  von  dem  Sinn  der  Worte,  die  andere  von   ihrem  Klange 
herrührend.     Aber    das    grösste    Vergnügen    geht    daraus 
hervor,  dass  diese  beiden  übereinstimmenden  Empfindungen 
zu    einer    vollkommenen    Harmonie    verbunden    sind,    und 
der  Seele  als  vollkommene  Einheit  zugeführt   werden. 


Bekanntlich    hat    Eechner    die    eben    besprochene    Er- 
scheinung   des  Zusammenwirkens    verschiedener  Elemente  in 

dem  Eindruck  der  Kunstwerke  als  „  L'rincip  der  ästhetischen 
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Hilfe  und  Steigerung"  besprochen.  ')  Indem  er.  wie  Home. 
an  dem  Beispiel  der  Sprache  argumentirt,  sagt  er  S.  51  in 
Übereinstimmung  mit  diesem: 

„Entsprechende  Hülfe  leisten  sich  auf  dem  reinen  Feld 
direkter  Eindrücke  der  Woir}laut;  die  Melodie  und  Harmonie 
der  Töne." 

Sein    Princip    spricht  er  in  folgendem  Satze  aus:  „Aus 
dem    widerspruchslosen    Zusammentreffen     von    Lustbe- 
dingungen,   die    für  sich  nichts  Besonderes  leisten,  geht 
ein  grösseres,  oft  viel  grösseres  Lustresultat  hervor,  als 
dem  Lustwerte  der  einzelnen  Bedingungen  für  sieh,  ent- 
spricht,   ein    grösseres,    als    dass    es    als    Summe    der 
Einzelwirkungen  erklärt  werden  könnte." 
Die    völlige    Uebereinstimmung    mit    H's.    „Bewegung 
durch  Harmonie"  ist    in    die  Augen  springend,  nur  versucht 
H.  eine  Erklärung  und  mathematische  Bestimmung,  nämlich 
die  erwähnte    direkte    und   umgekehrte  Proportion,   während 
berliner    die    rätselhafte    Erscheinung-   einfach    als    gegeben 
hinnimmt. 


Die  Grundsätze,  die  sich  aus  diesen  Untersuchungen 
ergehen,  werden  auf  die  Musik  angewendet,  mal  folgende 
Sätze  aufgestellt: 

1)  Alle  Musik  ist  auflösbar  in  Melodie  und  Harmonie, 
welche  in  ihrem  blossen  Begriffe  schon  die  Annehmlichkeit 
enthalten. 2)  Daher  ist  eine  unangenehme  Zusammenstellung 
von  Tönen  überhaupt  nicht  durch  die  Bezeichnung  „Musik" 
zu  beehren. 

2)  Vokalmusik  unterscheidet  sich  von  Instrumentalmusik, 
hie  erstere  hat  den  Zweck  Worte  zu  hegleiten,  und  muss 
den  Gefühlston  (sentiment,)  der  in  den  Worten  enthalten  ist. 
zum  Ausdruck  bringen.  I)ie  letztere  dagegen  ist  angenehm, 
ohne    eine  Beziehung    zu  Worten    zu    haben.     Es  geht  über 


i    Vorsi  liulc  der  Ästhetik  15.  I  Cap.  V  S.  50  ff. 
j  wjbich  implj  agreeableness  in  their  very  coneeption. 
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die  Macht  der  Musik-,  eine  Leidenschaft  oder  ein  Seritiment ') 
zu  erregen,  aber  es  stellt  in  der  Macht  der  Musik,  Emotionen 
zu  erregen,  die  solchen  von  Sentiments  ähnlich  sind,  wenn 
dieselben  in  Worte  gekleidet  und  geschmackvoll  vorge- 
tragen werden. 

Aus  obigen  Bedingungen  lässt  sich  schliessen,  welche 
poetischen  Oompositionen  sich  für  die  Musik  eignen:  als 
allgemeine  Kegel  gilt,  dass  die  Musik  angenehm  sein 
soll,  dass  niemals  eine  Concordanz  zwischen  Musik  und 
dichterischer  Darstellung  von  unangenehmen  Leidenschaften 
oder  Beschreibung  von  unangenehmen  Objekten  stattfindet. 
Bei  der  Vokalmusik  wird  der  Widerspruch  noch  verschärft 
durch  den  äusseren  Ausdruck  der  Leidenschaften,  die  Blicke 
und  Gebärden  verletzen  das  Auge,  der  Ton  das  Ohr. 

Besonders  in  der  Oper,  wo  Schauspieler  und  Sänger 
dieselbe  Person  sind,  sollte  man  unangenehme  Leidenschaften 
ebenso  vermeiden,  wie  es  unnatürlich  ist,  wichtige  und  ernste 
Handinngen:  wie  militärische-  oder  Staatsaktionen  mit  Ge- 
sang zu  begleiten. 

Dem  widerspricht  nicht  die  allgemeine  Vorliebe  für 
französische  und  italienische  Opern,  denn  in  diesen  kommen 
die  Leidenschaften  so  schwach  zum  Ausdruck,  dass  die 
Seele  für  den  musikalischen  Genuss,  er  sei  von  welcher  Art 
er  wolle,  frei  bleibt. 

Am  liebsten  gesellt  sich  Musik  zu  Gedichten,  welche 
eine  ergötzende  Gemütsbewegung  beabsichtigen:  auch  sympa- 
thetisches Leid  wird  sich  gern  von  einer  zärtlichen  und 
melancholischen  Musik  hegleitet  fühlen.  Daher  zeigen  alle 
die  verschiedenen  Bewegungen  der  Liehe  eine  grosse  Vor- 
liebe für  die  .Musik.  Tiefer  Schmerz  alter,  der  keines 
Trostes  begehrt,  weist  die  Musik  ab. 


')  II.  giebl  zu  Beginn  des  Cap.  W'l  folgende  Erklärung  des 
„Sentiment:"  „Jeder  Gedanke,  der  durch  eine  Leidenschafl  erwirk!  wird, 
heisst  Sentimenl  " 

Auch  Fechuer  stellt  mil  Hanslick:  „Vom  musikalischen  Schflnen" 
die  Fälligkeit  der  Musik  Vorstellungsroihcn  oder  bestimmte  Leiden- 
schaften der  Liebe,  des  Hasses,  des  Zornes,  der  Hache  zu  erwecken  in  AJbrede. 
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b.  koexistente  Leidenschaften.  Für  koexistentente  Leiden- 

schaften  gelten  dieselben  Regeln  wie  für  die  Emotionen. 
Gleichartige  verbinden  und  unterstützen  sich.  Entgegen- 
gesetzte Leidenschafton  können  zwar  auf  dasselbe  Objekt 
gerichtet  sein,  vereinigen  sich  aber  trotzdem  nicht,  sondern 
versetzen  die  Seele  in  beständiges  Schwanken. 

Der  Kampf  der  Leidenschaften,  wie  Liebe  und 
Rache,  die  sich  an  dieselbe  Person  beziehen,  wird,  wie 
Home  sehr  scharfsinnig  beobachtet,  noch  dadurch  ver- 
längert, dass,  sobald  man  zu  dem  vorläufigen  Ent- 
schluss  gelangt  ist.  der  einen  Leidenschaft  nachzugeben. 
diese  durch  ein  gewisses  Gefühl  der  Befriedigung  ge- 
schwächt wird,  während  die  andere,  die  inzwischen  ge- 
wachsen ist.  zu  neuem  Angriff  schreitet. 


IL  Cap.  V.  Teil.  Ist  bisher  der  Einfluss  der 

Einfluss     der    Leidenschaften      Vorstellungen  auf  die  Gefühle 
auf  den  Glauben.  vielfach    beleuchtet    worden. 

so  ist  umgekehrt  der  Eintluss  der  Empfindungen,  namentlich 
wenn  sie  zu  Leidenschaften  anwachsen,  auf  das  Vorstellungs- 
verraögen  ein  sehr  grosser.  Diese  Thatsache  ist  für  die 
Kritik  von  Wichtigkeit,  denn  wir  verlangen,  dass  ihr  von 
den  Eünstlera  Genüge  gethari  wird.  In  welcher  Weise  dies 
geschieht,  wird  sich  aus  der  nachfolgenden  Schilderung 
zu  ergeben  haben. 

Selbst  auf  den  Ablauf  der  Vorstellungsreiche  hat  die 
Leidenschaft  einen  grossen  Einfluss.  Zwar  steigen  selten 
Ueen  auf.  die  uicht  mit  ihren  Vorgängerinnen  in  Verbindung 
Stehen,  aber  nur  solche  werden  angenommen  und  festgehalten, 
die  zu  der  augenblicklichen  Stimmung  passen,  mag  die  Ver- 
bindung   auch    eine    noch    so    lose    sein. 

Vortrefflich  sind  die  Beispiele  gewählt  und  erläutert,  die 
Home  besonders  aus  Shakspeare  anführt:  so  hadert  Lear 
mit  den  Elementen,  als  wären  sie  Personen  mit  Bewusstsein, 
die  ihn  verstehen  könnten;  oder  Landet,  in  seiner  tiefen 
Entrüstung  über  seiner  Mutter  eilfertige  zweite  Vermählung 
rede!  -ich  allmählig  in  den  Glauben,  dass  ihr«'  Wittwenschaft 
noch   vh'1  kürzer    sei.    hinein    als   ihre  wirkliche  Dauer  war. 
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Anhang  zu  Teil  V.  Das    letzte    Beispiel    mag 

Die  Methoden,  welche  die  uns  zur  l' Oberleitung  zu  den 
Natur  uns  an  die  Hand  giebt  bedeutsamen  Anhang  dieses 
um  Zeit  und  Raum  zu  messen.      Teils  hinüberleiten. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Zeit,  die  nach  Uhren 
gemessen  wird,  sondern  um  einen  erkenntnistheoretischen 
Versuch  über  die  Subjektivität  der  Raum-  und  Zeitempfindungen. 
Die  Bedeutung  dieser,  wie  Home  selbst  zugiebt,  nicht  er- 
schöpfenden Untersuchung,  wird  neben  dem  Interesse,  das 
jeder  Vorläufer  Kants  beanspruchen  kann,  für  die  Kritik 
noch  dadurch  erhöht,  als  Home  die  Subjektivität  d^s  Zeit- 
und  Raumgefühls  als  scharfe  Waffe  gegen  die  französichen 
Tragiker  zu  führen  weiss,  die  mit  ihrem  strengen  Innehalten 
der  Einheiten  des  Raumes  und  der  Zeit  dieser  Thatsache 
nicht  Rechnung  tragen. 

Den  subjektiven  Massstab  für  die  Dauer  eines  Zeitraums 
gehen  uns  die  in  denselben  fallenden  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  ab.  Die  Unsicherheit  dieses  Massstabes  er- 
hellt schon  daraus,  dass  es  einen  grossen  Unterschied  macht. 
ob  ein  und  dieselbe  Zeit  als  gegenwärtig  erlebt,  oder  vmi 
der  rückschauenden  Erinnerung  gemessen  wird. 

Auf  die  Beurteilung  einer  Zeit,  die  noch  nicht  altgelaufen 
ist.  üben  die  Leidenschaften  der  Sehnsucht,  furcht  und 
Hoffnung  ihren  irreführenden  Einfluss  aus:  Die  Erwartung 
hisst  einer  Braut  ein  und  dieselbe  Zeitspanne  als  eine  Ewig- 
keit erscheinen,  die  einem  armen  Sünder,  der  seiner  Hin- 
richtung entgegensieht,  erbärmlich  kurz  vorkommt.  l) 


l)  Haben  wir  schon  an  dem  Beispiele  Winkelmanns  gesehen,  wie 
die  Kritiker  des  erstgenannten  Schlages,  der  originellen  Leistung  einer 
psychologischen  Ästhetik  keinen  Geschmack  abgewinnen  konnten,  so  ist 
wohl  eine  grössere  Verständnisslosigkeil  nicht  denkbar,  als  .-i>'  sich  in 
Voltaire's  Urteil  über  dir  Elements  of  Criticism,  mit  zahlreichen  An- 
spielungen auf  unser  Capitel  ausspricht: 

On  ae  peul  avoir  une  plus  profonde  cönnoissance  de  la  aature  ei 
des  arts  que  fr  philosophe,  ei  il  t'ait  tous  ses  efforts  poui  que  le  uionde 
soil  aussi  savanl  que  lui.  II  rious  prouvre  d'abord  que  nous  avons  cinq- 
sens,  es  que  nous  sentons  uioius  L'impression  douce  faite  sur  aos  yeux  ei 
sur  nus  orcilles  par  les  couleurs  e1  par  les  sons,  que  aous  ne  sentons  im 
grand  coup  sur  la  jainbe  ou  sur  la  tßte.  II  aous  instruil  de  la  diflerence 
quo    tont,    hommc   eproave    entre    une  simple    emotion  et  une  passiou  de 


Die  rückblickende  Schätzung,  ist  wieder  einer  andern 
TäuschungsursachC  unterworfen:  da  Vorstellungen,  die  im 
gegenwärtigen  Erlebnisse  auf  die  Empfindung-  des  Zeitver- 
laufs von  grösstem  Einflüsse  sind,  sehr  leicht  aus  dem  Ge- 
dächtnisse srliwindcn.  so  ergiebt  sich  die  überraschende 
Erscheinung,  dass  Zeiträume,  die  uns  während  ihres  Ablaufes 
unendlich  lang  dünken,  (z.  B.  eine  Reise  in  uninteressanter 
( resellschaft  durch  eine  öde  Gegend)  uns  in  der  Erinnerung 
überraschend  kurz  vorkommen.  Im  Spiel  der  Phantasie  gar 
entschwindet  das  Bewusstsein  der  Zeit  völlig,  sie  überlässt 
•  lern  Gedächtniss  ein  leeres  Nichts. 

Ebenso  unsicher  ist  das  natürliche  Mass  des  Raumes: 
der  Platz  der  für  ein  Gebäude  bestimmt  ist,  scheint  grösser, 
nachdem  die  Teile  desselben  augegeben  sind:  ein  Grundstück 
erscheint  grösser,  wenn  es  eingezäumt  ist,  als  wenn  es  frei 
liegt:  eine  weite  Fläche  verliert  wiederum,  wenn  sie  in  Teile 
abgeteilt  wird. 

Eine  niedrige  Decke  lässt  ein  kleines  Zimmer  noch 
kleiner,  ein  grosses  noch  grösser  erscheinen.  l) 


Für  unsere  wiederholte  Behauptung,  dass  sich  aus  den 
theoretischen  Erörterungen  von  Capitel  IL  alle  einzelnen 
ästhetischen    Elemente     und     ihre    Combinationen    in     den 

konkreten  Kunstwerken  ableiten  lassen,  mögen,  im  Anschluss 


räme;  il  nous  apprend  que  les  feninies  passent  quclquefois  de  la  pitie  ä 
I  ainoiir.  De-lä  passent  ä  la  inesure  du  temps  et  d'espace,  M.  Home 
eonclul  mathernatiqueinent  que  Le  temps  est  long  pour  une  fille  qu'on  va 
marier,  ei  courl  pour  un  homme  qu'on  va  pendre  —  —  — " 
Lettre  ä  ua  Journaliste. 
Für  uns  kann  dieses  Cital  einen  doppelten  Nutzen  haben,  Ein- 
mal enthält  es  eine  kurze  Recapitulation  der  bisherigen  Untersuchung, 
/um  andern  führl  es  einen  glänzenden  indirekten  Beweis  für  die  Richtig- 
keil der  Lehre  unseres  Abschnittes:  „Vom  irreführenden  Binfluss  der 
Leidenschaft  auf  unsre  Wahrnehmung.  Meinung  und  Glauben!" 

')  Wir  sehen  hieraus    schon,  dass  die  A.rchiteetur  und  Gartenkunst 
der    Berücksichtigung    dieser    Thatsachen    ebenso    grossen    Vorteil 
..i'lien  konneu  wie  das  Drama, 
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an  die  eben  abgeschlossenen  Untersuchungen  über  die  Irrtümer 
welchen  nicht  bloss  Vorstellungen  sondern  sogar  Sinneswahr- 
nehmuugen  durch  den  Einfluss  der  Leidenschaften  unter- 
worfen sind,  die  Ausführungen  (W*  Cap.  VIII  über  die 
Oontrastwirkungen  einen  weiteren  Belag  geben. 

Cap.  VIII.  Schon  bei  der  Untersuchung 

„Von     der     Ähnlichkeit    und      der     Bewegung-     durch     das 
Unähnlichkeit."  Nene  haben  wir  in  dem  „Er- 

staunen- ein  Beispiel  der  Vergrößerung  des  natürlichen 
Eindrucks  der  Objekte  kennen  gelernt.  Dieses  Princip  der 
Neuheit  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Gegen- 
stand unserer  gegenwärtigen  Untersuchung.  Ist  es  doch  die 
Vorliebe  der  Menschen  für  das  Neue,  was  sie  veranlasst. 
Yergleichungen  anzustellen,  um  Ähnlichkeiten  oder  Unähn- 
lichkeiten  zu  entdecken. 

Nur  dann  machen  Entdeckungen  Eindruck,  wenn  ent- 
weder zwischen  sonst  gleichen  Dingen  Unterschiede,  oder 
zwischen  sonst  verschiedenen  Objekten  Ähnlichkeiten  wahr- 
genommen werden. 

Die  Verwandtschaft  mit  dem  Gefühle  dos  Neuen  und 
Unerwarteten  zeigt  sich  darin,  dass  in  den  angeführten 
Fällen  stets  eine  Vergrößerung  des  Unterschiedes  oder  der 
Ähnlichkeit  stattfindet,  und  Home  ist  berechtigt,  die  ersteren 
zur  Erklärung  der  letzteren   Erscheinung  heranzuziehen. 

1.  285.  „Da  die  Bewegung  durch  unerwartete  Ähnlich- 
keit aus  Ueberraschung  hervorgeht,  so  können  wir  es  uns 
leicht  erklären,  warum  solche  Ähnlichkeit  auf  den  ersten 
Hl  ick  grösser  scheint,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Und  es 
niuss  bemerkt  werden,  dass  der  Umstand  des  „Mein-  oder 
..Minder."  welcher  das  Objekt  dvs  Vergleiches  bildet,  eine 
so  unbestimmte  und  vage  Wahrnehmung  abgiebt,  dass  da- 
durch die  beschriebene  Wirkung  erleichtert  wird:  wir  haben 
im  Geiste  keine  feste  Norm  (no  mental  Standard)  für  das 
Grosse    und     Kleine.1)    noch    für    die    verschiedenen    Grade 

i)  Beiläufig  benierkl  beweisl  diese  Stelle,  dass  Eonie  mil  de* 
Rclativital  „des  Grossen"  und  „Kleinen"  vertraul  ist,  nur  niuss  man 
nicht  mit  Zimmermann  S.  288  von  ihm  verlangen,  dass  er  das  Grosse 
nur  neben  dem  Kleinen  wohlgefällig  linde. 
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eines  Attributs,  und  die  Seelp.  die  keine  Zügel  findet,  ist 
natürlich  geneigt,  der  Verwunderung  bis  zum  höchsten  Grade 
nachzugeben." 

Den  sichersten  Beweis  dafür,  dass  die  Neuheit  die  erste 
Ursache  des  ^ergrössernden  Einflusses  von  Vergleichen  ist. 
findet  E.  in  der  Thatsache,  dass  die  Vergrößerung  ver- 
schwindet, sobald  die  verglichenen  Objekte  in  ihrer  gegen- 
seitigen Beziehung  vertrauter  geworden  sind.  Doch  ist  sie 
Dicht  die  einzige  Ursache  dieser  so  ungemein  starken 
Wirkung. 

289.  ..Eine  andere  Ursache  wirkt  mit,  von  nicht 
minder  mächtiger  Wirkung:  ein  Princip  der  menschlichen 
Natur,  das  bis  jetzt  im  Dunkeln  liegt,  das  noch  von 
keinem  Schriftsteller  entfaltet  worden  ist,  trotz  seiner 
ausgedehnten  Wirksamkeit  und  das  bisher  noch  nicht 
einmal  einen  eigenen  Namen  hat." 
H.  giebt  von  diesem  unbeachteten  Princip  folgende 
Beschreibung: 

Jeder  Mensch,  der  sich  oder  andere  studiert,  muss 
bemerkt  haben,  dass  die  Seele  eine  Neigung  hat,  jedes 
Ding  zu  seiner  Vollendung  zu  bringen,  jedes  be- 
gonnene Werk  zu  vollenden.  Diese  Neigung  findet 
selten  Gelegenheit  sich  an  Naturgegenstände  zu  bethätigen, 
da  dieselben  selten  unvollendet  bleiben:  aber  bei  Kunst- 
werken hat  sie  einen  weiten  Spielraum;  *ie  macht  sich 
nicht  nur  unsrem  eignen  Werke  gegenüber  bemerkbar,  indem  sie 
uns  antreibt,  bei  demselben  auszuharren:  wir  linden  auch  ein 
Vergnügen,  wenn  wir  das  Werk  eines  andern  vollendet* sehen; 
und  unser  Missbehagen  ist  nicht  minder  empfindlich,  wenn 
wir  uns  enttäuscht  linden.  Daher  rührt  unsere  Unruhe, 
wenn  eine  interessante  Geschichte  in  der  Mitte  abbricht, 
wenn  einem  Musikstück  dt'v  Schluss  fehlt,  wenn  ein  Haus 
oder  Garten  unfertig  gelassen  ist.-  Pas  Princip  wirkt  nicht 
nur  mit  der  Verwunderung  zusammen  als  die  Complex- 
empfindung  des  Contrastes,  sondern  ist  wie  wir  gesehen 
haben  in  der  Ästhetik  von  der  grössten  Bedeutung;  in  der 
neuem  Ästhetik  hat  sich  wiederum  Fechner  eingehender  mit 
der  Contrastwirkung  beschäftigt,  und  die  „Vervollständi- 
gungshypothese"  i-t  Allgemeingut  der  Psychologie  geworden. 
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Kein  Ästhetiker  oder  Künstler  nach  Home  hat  aber 
das  Princip  so  hoch  gestellt,  wie  Schiller,  der  zur  Recht- 
fertigung einer  Stelle  aus  seinen  „Künstlern:" 

..Der  Schatten  in  des  Mondes  Angesicht/' 
„Eh*  sich  der  schöne  Silberkreis  erfüllt  — " 
am  SO.  Mai  1789  an  Körner  schreibt: 

., Von  Schönheit  oder  Kunstgefühl  sich 

regieren  lassen,    ist  ja    nichts  Anderes,    als  den 

Hang  zu  haben,  alles  ganz  zu  machen,  alles  zur 

Vollendung  zu  bringen."  ') 

Das  Zusammenwirken  von  Neuheit  und  Vervollständigung 
beschreibt  H.  in  der  Weise,  dass  die  Neuheit  zuerst  in  Aktion 
tritt  und  eine  gewisse  Erregung  bewirkt,  (Fechner  würde 
sagen  die  Empfindung  über  die  Schwelle  hebt.)  die  andere 
Neigung  der  Seele  treibt  alsdann  die  Bewegung  auf  ihren 
Höhepunkt.  Um  die  Contrastwirkung  noch  weiter  zu  er- 
läutern, unterscheidet  H.  drei  Fälle,  die  zwischen  Angehörigen 
derselben  Klasse  vorkommen  können.  Als  Beispiele  wählt 
er  zwei  an  Grösse  weit  abweichende  Exemplare  derselben 
Tiergattung  z.  B.  einen  Kettenhund  und  ein  Wachtelhündchen. 
1)  Stufe:  Beide  verglichene  Tiere  sind  dem  Beschauer  bisher 
völlig  unbekannt.  Alsdann  wird  eine  lebhafte  üeberraschung 
empfunden,  zwei  Tiere  derselben  Klasse  so  verschieden  zu 
sehen,  und  die  oben  gekennzeichnete  Neigung  ist  geschäftig, 
den  Unterschied  noch  grösser  erseheinen  zu  lassen. 

2)  Beide  Tiere  sind  vorher  bekannt,  werden  aber  zum 
ersten  Male  zusammen  gesehen,  die  Üeberraschung'  und 
Vergrösserung  ist  hier  noch  verstärkt. 


',  Wir  werden  durch  H's.  „Vollcndungsprincip"  auch  an  Jone  schöne 
Stelle  in  Goethc's  Achilleis  erinnert,  wo  Ath'-nc-Antilochos  den  Eindruck 
eines  durch  Naturlauf  abgeschlossenen  Beldenlebens,  wio  dasjenige 
Nostor's  dem  jäh  abgebrochenen  des  Achilles  auf  das  menschlicho  Gemüt 
gegenübcrstcM  : 

Der  Greis,  von  dem  nichts  mehr  zu  erwarten  ist,  liegt  »völlig 
vollendet"  da    ..der  Sterblichen  herrliches  Muster." 

..Aber  der  Jüngling  fallend  erregt  unendliche  Sehnsucht 
„Allen  Künftigen  auf,    und  jedem  stirbl  er  aufs  neue. 
„Der   die  rühmliche  Tlial  mit   rühmlichen  Thaten   gekrönt  wünscht  " 
Die    „unendliche  Sehnsucht"    i-i    eine    komplexe  Emotion,  ans  einer 
moralischen  und  einer  ästhetischen  zusammengesetzt. 
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3)  Nur  eins  der  beiden  Tiere,  z.  B.  das  Wachtelhündchen 
sei  bekannt,  alsdann  findet  das  grosse  Tier  nur  geringe  Be- 
achtung, das  Erstaunen  wendet  sieh  mit  doppelter  Kraft 
dem  kleinen  Tiere  zu,  und  die  täuschende  Verkleinerung  wird 
im  höchsten  <  rrade  verspürt. 

Die  Coutrastwirkung  wird  in  verschiedenen  Fällen  mit 
Vorteil  benützt.  Ein  dunkler  Teint  wird  durch  schwarze 
Kleidung  gemildert,  denn  er  erscheint  durch  den  Contrast, 
d.  h.  durch  die  beschriebene  Neigung,  den  Unterschied  zwischen 
der  völlig  schwarzen  Farbe  und  dem  nur  etwas  abgedunkelten 
Weiss  zu  vergrössern,  dein  Betrachter  heller  als  er  wirklich  ist. 

Wichtig  ist  die  Frage,  ob  man  bei  Kunstwerken  mehr 
Wert  auf  Aehnlichkeil  legen  soll,  als  auf  Contrast.  H.  ent- 
scheidet sich  zu  Gunsten  des  letzteren. 

297.  „Die  Bewegungen  durch  die  schönen  Künste  sind 
im  allgemeinen  zu  nahe  mit  einander  verwandt,  um  durch 
Aehnlichkeit  Eindruck  zu  machen:  darum  soll  die  Auf- 
einanderfolge so  viel  als  möglich  durch  Contrast  geleitet 
sein.  Dies  bewährt  sich  eingestandenerniassen  in  epischen 
und  dramatischen  Dichtungen  .und  die  besten  Schriftsteller 
haben,  vielleicht  mehr  durch  Geschmack  als  durch  Ueber- 
legung  geführt,  nach  dieser  Schönheit  gestrebt.  Dasselbe 
gut  von  der  Musik,  in  der  nämlichen  Cantate  müssen  alle 
Bewegungen,  die  in  der  Macht  diu-  Musik  stehen,  nicht  nur 
zugelassen  werden,  sondern  um  des  stärkeren  Findrucks 
willen,  muss  Contrast  helfen.11 

Besonders  aber  bedarf  dir  Gartenkunst,  deren  Eindrücke 
nur  schwach  sind,  der  Unterstützung  durch  Contrast:  Grösse 
'•:  Zierlichkeit.  Regelniässigkeii  mit  Wildheit.  Munter- 
mit  Melancholie  wechseln:  selbst  unkultivierte  Flecken 
und  unbegrenzte  Durchblicke  sind  in  einem  grossen  Garten 
der  Abwechselung  wegen  zulässig,  wobei  wir  die  natürliche 
Landschaft  zum  Muster  nehmen,  welche  selbst  mit  dem  an 
sich   Unangenehmen  gute  Wirkungen  zu  erzielen  weiss. 

»9.     ..Aus  dem  Gesagten  f  Igt.  dass  ein  Garten  in  der 
Im  einer   grossen  Stadt    den   Anblick    der  Einsamkeit  ge- 
währen muss.     Dagegen    muss    in    einem    Garten   in  wüster 
Landschaft    alles   Dunkle    vermieden    werden:   keine  Tempel. 
Leine  Ullstein  (dinge,  sondern  Springbrunnen,  Cascaden,  alles 
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was  munter  und  glänzend  ist.  Ja.  ein  solcher  Garten  darf 
sogar  in  gewissem  Grade  die  Nachahmung  der  Natur  ausser 
Acht  lassen,  und  eine  ungewöhnliche  Regelmässigkeil  und 
Kunst  zur  Schau  tragen,  um  die  geschäftige  Menschenhand 
anzuzeigen:  was  in  einer  wüsten  Landschaft  eine  schöne 
Wirkung  durch  Contrast  thut." 

In  weiterer  Ausführung  der  Ergänzungshypothese  werden 
als  Belege  derselben  verschiedene  Rechtsprincipe,  wie  das 
ins  talionis  und  der  alte  Brauch  (\^>:  Unum  quodque  eodem 
modo  dissolvitur  quo  colligatum  est.  namentlich  aber  Dichter- 
steilen,  welche  diese  Neigung  des  Menschenherzens  zum  Aus- 
druck bringen,  angeführt. 


III.  Teil. 

l>ie  sichtbare  Schönheit 


„Schönheit  an  und  für  sich"  „Zweckschönheit" 
—  Ihr  Verhältniss  in  der  Kunstpraxis  -  Aesthetischer 
Eindruck  grosser  Dimensionen  der  Bewegung:  der 
Kraft  —  der  ..schönen  Seele.'* 


Wir  wenden  uns  zu  dem  so  übel  berufenen  Capitel  von 
der  Schönheit,  an  welchem  die  Kritiker  Home's  von  jeher 
so  heftigen  Anlass  nahmen. 

Aus  diesem  Grunde  muss  die  Darstellung  etwas  aus- 
führlicher sein,  denn  an  und  für  sieb  erfahren  wir  nicht  zu 
viel  Neues.  Das  meiste  ist  uns  aus  unserer  einleitenden 
Untersuchung  über  die  Stellung  il's.  zu  seinen  Vorgängern 
bekannt.  Denn  da  die  Schönheit  von  jeher  der  Lieblings- 
begriff der  Ästhetik  war.  so  konnte  Home  vieles  seinen 
Vorgängern  entnehmen. 

Capitel  III.  Kür  ihn  selbst  spielt  dieser 

Schönheit.         Beauty.  Begriff  oder,  wie  er  sich  aus- 

drückt, die  am  meisten  „bevorzugte"  (noted)  Qualität 
einzelner  Objekte  keine  so  grosse  Rolle:  Verschiedenes, 
was  man  in  unserem  Capitel  erwarten  könnte,  wird  noch 
aus    andern  Capiteln  uachzutragen  sein. 
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i  Dennoch  hat  die  Kritik  seit  Winckelmann  bis  auf  die 
neueste  Zeit  gerade  an  unser  Capitel  ihr  Urteil  über  den 
Wert  des  ganzen  Werkes  geknüpft.  Wir  werden  dasselbe 
nicht  ganz  übergehen  können. 

\Vir  wissen,  dass  Home  mit  (Jerard  die  Schönheit  im 
eigentlichen  Sinne  nur  den  Eraötzungen  des  Auges  zuschreibt, 
dass  er  alie  anderen  Ergötzungen,  sogar  die  des  Ohres,  und 
alle  geistigen  nur  im  übertragenen  Sinne  als  schön  bezeichnet. 

Bekannt  ist  uns  ferner,  dass  er,  woran  eben  die  meisten 
Kritiker  den  grössten  Anstoss  genommen  haben,  ])  die  „Be- 
wegung der  Schönheit"  aus  einer  Menge  von  einzelnen 
Emotionen  zusammengesetzt,  verschieden  an  Zahl,  je  nach- 
dem das  sichtbare  Objekt  mehr  oder  weniger  lustgebende 
Qualitäten  besitzt;  wir  haben  dies  bereits  oben  (S.  74)  an 
dem    Beispiel    dv^    Stromes,    des  Gebäudes    kennen    gelernt. 

Diese  Anschauung  wird  in  unserem  Capitel  nur  breiter 
ausgeführt : 

195.  „Von  allen  Objekten  der  äusseren  Sinne,  [st  ein 
Objekt  des  G-esichts  das  komplicierteste:    an  dem  aller  ein- 


J)  Wir  haben  uns  bereits  im  trüberer  Stelle  über  die  B-rcchtigung 
der  nnalysischen  Meth  de  in  der  Aestbetik  ausgesprochen.  Analyst  des 
S'  honen  Objekts  und  zwar  sowohl  partitio  als  divisio  (vgl.  die  Beispiele 
die  II .  anführt)  ist  die  Bedingung  wie  die  Folge  jeder  „Aestl.etik  von 
Unten  "     Hören  wir  was  Home's  Nachfolger  darüber  sa^t. 

Fechner:  Vorschule  B    I  92. 

„A  er  s>  höre  ich  mir  von  Oben  herab  zurufen:  w.vti  dieser  gar  zo 
Aufwand  von  Beispielen?  w;.s  ist  damit  für  die  Acsthetik  g<-w.  nnen,  und 
überhaupt  zu  gewinnen?  Die  Orange,  die  Wang<\  die  Nase,  di  •  Eand, 
der  Fuss  u  s.  w.  sind  iinseh  ststilnd:go  Teile  der  Natur  und  des  Menschen- 
körpers; eine  Aestbetik  alier,  die  sich  nicht  niedrig  halten  will,  geht  vor 
all-m   auf  das  Ganze    und    zieht  die  Teile    Mos    als   solche  in  Betraiht. 

Wohl,  so  fassen  wir  die  Bedtutung  d>8  Primi  es  (des  Associatiors- 
prineipes.  auf  das  auch  wir  bald  vu  sprechen  kommen  wirken)  weiterhin 
auch  für  die  Schönheit  einer  ganzen  Landschaft,  der  ganzen  Mens'  h<  n- 
gestalt.  i  in03  ganzen  Kunst  workes  in  das  Auge,  und  wr  werden  st< 
nicht  geringer  als  für  d  o  Teile,  Bondern  in  demselben  VerhlWtniss  >•'• 
weit  rt  und  gesteigert  wiederfinden,  als  das  Grin'6  dio  T ■  ile  Ql>«  TStwgt. 
Es  lässt  sich  nur  das  Priucip  nm  einfachsten  an  dnn  einfachst'  n  Bei« 
9:  ielen  crlantern,  und  wir  können  auf  unsr-m  Wege  von  l'n'en  iicht 
in  der  Richtung  gehen,  dio  für  den  Weg  von  Oben  »ls  d.o  aÜoin  mög- 
liche  erscheint." 
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fachsten  bemerkt  man  Figur.  Lauge,  Breite  und  Dicke.  Ein 
Baum  ist  ans  Stamm.  Zweigen  und  Blättern  zusammengesetzt; 
er  besitzt  Farbe,  Gestalt,  Grösse,  zuweilen  auch  Bewegung. 
Durch  eine  jede  dieser  Besonderheiten,  für  sich  betrachtet. 
erscheint  er  schön,  um  wieviel  mehr  wenn  sie  alle  zusammen 
wirken? 

Wir  können  auf  diese  rhetorische  Frage  aus  unserer 
Kenntnis  seiner  Lehre  von  den  Gomplexbewegnngen  eine 
präcise  Antwort  geben. 

Da  es  sich  um  Qualitäten  ein  und  desselben  Sinnes 
handelt  und  die  Ursachen  verbunden  sind  (indem  sie  ja  von 
ein  und  demselben  Objekt  ausgehen)  so  muss,  was  H.  hier 
nicht  zu  wiederholen  für  nötig  findet,  die  Complexbewegung 
der  Schönheit  gleich  der  Summe  der  einzelnen  Schönheiten  sein. 

Die  Bedingung  aller  Complexbewegungen:  Aelmliehkeit 
der  sie  zusammensetzenden  Emotionen   ist  bei  der  Schönheit 

erfüllt:  alle  Componenten  tragen  den  gemeinschaftlichen 

Charakter  der  Süssigkeit  und  AI  unterkeit.  l) 
\uch    Honte's    Unterscheidung    der    „Farbenschönheit" 
und    der    ..Schönheit    der    Gestalt"     haben    wir    bereits  bei 
Gerard  getroffen. 

Ueber  die  Schönheit  der  Farbe  will  Home  nicht  reden. 
da  sie  zu  bekannt  ist. 

In  der  Untersuchung  der  „Formschönheit"  hat  er,  wie 
wir  bereits  wissen,  an   Hutcheson  einen  Vorgänger. 


*)  I  10G.  „Man  sollte  voraussetz-  n ,  dass  eine  Wahrnehmung," 
die  so  n  am.igfa'iig  wie  die  Schönheit  ist,  di ^  bald  mehr  bald  weniger 
Ein-zelheit' n  umfasst,  ebenso  viele  verschiedene  Emotionen  erregen 
n  üeste,  und  d>  ch  tra/cn  di'  verschiedenen  E  notionen  d-  r  Schönhe  t 
•  in  n  gemeinsamen  Cbar.  kl  er  Der  .,*-  tissigkeit  ui  d  Munterkeit"  (ein  lisch 
sweetnoss  ar.d  gaieiy.)  Das  übrigens  die  angibebenen  Me  kmale,  ganz 
abgesehen  davon,  d;iss  fie  einfach  die  Analogie  der  andern  t^inne  */u 
Hilferufen,  diu  treffendsten  sei-n,  um  die  eigentümliche  Em  .tioti  d>-r 
Schönheit  zu  ebnraetn-ieren,  wird  man  wohl  nicht  behaupten  können. 
Mann  könnte  umgekehrt  nagen,  dass  die  reine  Schönheit,  die  nicht'*  h\. 
;ils  Schönh  it,  etwas  rührendes  hat,  wie  die  Empfindung  bei  d-r  Lektüre 
der  schönsten  Groeiheschen  Gedi'hte  immer  wieder  von  neuem  lehrt. 
Doih  dar 'im  bandet  es  sich  bei  H.  hier  ja  gar  nicht;  'hm  schwel  t  bei 
en  Untersuchungen  die  natürliche  Landschaft  mit  ihrer  erheiternden 
Wirkung  auf  das  meu«chiche  Gemüt  vor. 
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Er  benutzt  dessen  mathematische  Theorie,  die  er  noch 
weiter  ausbildet,  indem  er  als  verschiedene  Gesichtspunkte, 
aus  welchen  uns  eine  Kigur  schön  erscheint,  die  folgenden 
aufstellt:  Regelmässigkeit,  Einförmigkeit,  Proportion,  Ordnung 
(engl.:  „order"  im  Sinne  von  Anordnungsprincip,  ')  so  sind  /.  15. 
die  Teile  eines  Quadrats  nach  rinn-  höheren  Ordnung  angelegt 
als  die  des  gleichseitigen  Dreiecks)   und  Einfachheit. 

Die  letztere  Eigenschaft    bevorzugt   er  besonders,  indem 
er  in  der  Einfachheit  eines  der  wichtigsten  Kennzeichen 
wahren  Kunstwerk"-  sieht. 

Die  übrigen,  mathematischen  Eigenschaften  werden  im 
Anhang  §§  2J  27  erklärt  und  in  imserm  Capitel  durch 
Beispiele  belegt: 

1)  Ein  Kreis  und  ein  Quadrat  sind  beide  vollkommen 
regulär,  doch  ist  dieser  s:*  hüner  als  jenes.  Der  Grund,  ist, 
weil  die  Aufmerksamkeit  beim  Quadrat  unter  die  Sei  en 
und  Winkel  geteilt  ist.  während  der  Umfang  des  Kreises, 
der  einziges  Objekt  ist,  einen  vollständigeren  Eindruck  macht. 
So  bewährt  sich  Einfachheit  als  Schönheitsprincip. 

2)  Ein  Quadrat  ist  regulärer  als  i  in  Parallelogramm, 
darum  ist  es  schöner.  ■'-') 

3)  Die  Schönheit  eine-  Parallelogramms  hängt  von  der 
Proportion  -einer  Seiten  ab.  Ivs  darf  sieh  weder  dem 
Quadrat  zu  sehr  nähern,  noch  darf  die  lange  Seite  die  kurze 
allzusehr  übertreffen.  (Hier  kommt  II.  dem  goldnen.Schnitt- 
verhältniss  schon  nähe:.! 

4)  Schönheit  der  Ordnung  ist  bereits  auf  der  vorigen 
Seite  erläutert. 

5)  Der  Schönheil    der  Einförmigkeit    ist    EL,  wie  wir 
aus   seiner  Stellung    gigeuüber    Kutcheson's  Princip   wiss 
nicht    sehr    günstig    gestimmt.     Uebrigens    gehört  sie  ja  zu 
einer  Mehrzahl  von  Objekten,  während  II.  die  Schönheit  als 

J)  Von  Fechner  als  „Höhe  des  Eiubeitsbezuges"  bezeichnet  und 
I!.  I  50  untersucht. 

-)   Neuere    Versuche    Fechner'a    b  diese    Annahmen 

stätigt:  dem  Quadrat    schoinl    llberhau]  t  h  bkeit 

beizuwohnen:  d  ochners  Experime 

der  goldene  Schnitt      M    ha1  <iVk  hier  vnm  Verstände  statt 
leiten  lassen, 
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eine  Eigenschaft  (und  wir  wissen    bereits  als  eine  sekun- 
däre Eigenschaft)  einzelner  sichtbarer  Objekte  betrachtet. 

Ueber  die  Schönheit  der  Form  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  (den  Fall  des  Kreises  und  der  Kugel  ausge- 
nommen) ihrerseits  einen  komplexen  Charakter  trägt. 

Und  damit  hätten  wir  alles  gesagt,  was  sieh  auf  Grund 
unsres  Capitels  über  die  eine  der  von  H.  unterschiedenen 
Arten    der  Schönheit  sagen  lässt. 

Es  ist  die  intrinsic  beauty,  die  Schönheit,  die,  wie  I.  196 
erklärt  wird,  an  einem  einzelnen  Körper  wahrgenommen 
wird  ohne  Beziehung  an  einem  andern.  ..Intrinsic  beauty 
ist  die  Wahrnehmung  des  Sinnes  allein:  denn  um  die  Schön- 
heit einer  ausgebreiteten  Eiche  oder  eines  dahingleitenden 
Flusses  zu  gewahren,  gehört  weiter  nichts  als  ein  einziger 
Akt  des  Sehens." 

Die  Bedeutung  der  intrinsic  beauty  wird  uns  noch  deut- 
licher, wenn  wir  die  bisher  absichtlich  vermiedene  zweite 
Klasse  der  Schönheit  zum  Vergleich  heranziehen. 

197.  „Die  relative  beauty  ist  auf  die  Beziehung  der 
Objekte  begründet.  Sie  ist  von  einem  Akte  des  Verstandes 
und  der  Reflexion  begleitet  Um  die  Schönheit  eines  Instru- 
mentes wahrzunehmen,  müssen  wir  mit  seinem  Gebrauch 
und  seinem  Zweck  bekannt  sein.  Mit  einem  Worte,  die 
intrinsic  beauty  steht  auf  sich  selbst  fis  ultimate)  die  relative 
beauty  ist  die  Schönheit  der  Mittel  zu  einem  guten  Zweck.'- 

Diese  Erklärung  ist  deutlich  genug,  man  hat  unter  der 
intrinsic  beauty  die  „Schönheit  an  und  für  sich"  zu  ver- 
stehen, während  die  relative  beauty  ..als  Zweckmässigkeits- 
schönheit"  zu  bezeichnen  ist.  wobei  wir  allerdings  noch  zu 
erklären  haben,  in  welchem  Sinn«-  hier  tue  Z\veckmäss;gkeit 
zu  verstehen  ist.  Dies  soll  durch  Vergleichung  mit  Kants 
Unterscheidung  der  ..freien  und  anhängenden  Schönheit1'  ge- 
schehen, wozu  uns  die  Analogie  von  selbst  auffordert. 

Betrachten  wir  zueist  den  Fall  des  Zusammentreffens 
beider  Schönheiten.  Zufällig  bedienen  sich  Home  und  Kant 
derselben  Beispiele;  die  verschiedenen  Schlussfolgeruugen 
sind  für  beide  Ästhetiker  charakteristisch,  eine  Parallel- 
stellung wird  den  Unterschied  noch  deutlicher  machen: 
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Home  I.  r.)S.  Wenn  diese 
beiden  Schönheiten  in  einem 
Objekt    zusammentreffen,    so 

erscheint  er  höchst  ergötzlich: 
jetlos  Glied  des  menschlichen 
Körpers  besitzt  beide  im 
höchsten  Grade:  die  Pro- 
portionen und  der  schlanke 
Wuchs  eines  Pferdes,  das 
zum  Rennen  bestimmt  ist. 
gefallen  jedem  Auge;  teils 
wegen  der  Symmetrie,  teils 
wegen  d er  N  ü t zli  c  h k e  i  t. 


Kant  §  48  ..Vom  Verhält- 
nisse des  Genies  zum  Ge- 
schmack.    Reklam  170. 

..Zwar  wird  in  der  Be- 
urteilung, vornehmlich  der 
belebten  Gegenstände  der  Na- 
tur, z.  B.  des  Menschen  oder 
eines  Pferdes,  auch  die  ob- 
jektive Zweckmässigkeit  ge- 
meiniglich in  Betracht  ge- 
zogen, um  über  die  Schön- 
heit derselben  zu  urteilen, 
aldann  ist  aber  auch  das 
Urteil  nicht  mehr  rein-äst- 
hetisch, d.  i.  blosses  Ge- 
schmacksurteil." 

Wir  sehen,  beide  betrachten  die  objektive  Nützlichkeit 
als  das  unterscheidende  Merkmal:  Home  der  relationsschön- 
heit.  Kant  der  anhängenden  Schönheit,  Der  Unterschied  ist 
dieser,  dass  Kant  die  anhängende  Schönheit  als  ästhetische 
nicht  gelten  lassen  will,  wohl  aber  thnt  dies  H.  mit  seiner 
relative  beauty. 

Ganz  ausdrücklich  wird  die  objektive  Zweckmässigkeit 
schon  vorher  in  §  lö  „das  Geschmacksurteil  ist  von  dem 
Begriffe  der  Vollkommenheit  gänzlich  unabhängig."  von 
Kant  abgelehnt.     Reclam  73. 

„Die  objektive  Zweckmässigkeit  ist  entweder  die  äussere, 
(I.  i.  die  Nützlichkeit,  oder  die  innere,  das  ist  die  Vollkommen- 
heil des  Gegenstandes.     Dass  ein  Wohlgefallen  an  einem 
Gegenstaude,    weshalb  wir    ihn  schön  nennen,  nicht  auf 
der  Vorstellung   seiner    Nützlichkeit    beruhen  könne,  ist 
aus  beiden  vorigen  Eauptstücken  hinreichend  zu  ersehen; 
weil  es  alsdann  nicht  ein  unmittelbares  Wohlgefallen  an  dem 
Gegenstande    sein    würde,    welches    letztere    die   wesentliche 
Bedingung    des    Urteils    über  Schönheit   ist.     Aber  eine  ob- 
jektive   innere    Zweckmässigkeit,    d.  i.    die  Vollkommenheit, 
kommt  dem  Prädikat    der  Schönheit    schon  näher,  und  wird 


—  90  — 

daher  von  namhaften  Philosophen,  doch  mit  dem  "Beisatze, 
wenn  sie  vi  rworren  gedacht  haben,  für  einerlei  mit  der 
Schönheit  gehalten  worden." 

Welche  Art  von  objektiver  Zweckmässigkeit  kommt  nun 
Home's  „Relationsschönheit."  zur 

Nach  dem  obigen  Beispiel  vom  Rennpferd  könnte  man 
immer  noch  zweifeln,  ob  das  Wort  ..Nützlichkeit"  wirklich 
ernst,  d.  it.  im  Sinne  von  ..äussert'  Zweckmässigkeit"  ge- 
hraucht   ist. 

U>er  es  würde  der  ausdrücklichen  rhetorischen  Frage, 
wie  Nützlichkeit  einen  Gegenstand  schön  machen  k'inne.  gar 
nicht  bedürfen,  um  uns  zu  lehren,  dass  in  den  nachfolgenden 
Beispielen  ausdrücklich  die  Nützlichkeit  gemeint  ist: 

I.  197.  ..Ein  alter  gotischer  Turm,  der  an  sich  keine 
Schönheit  hat,  ])  erscheint  uns  schön,  wenn  er  als  geeignet 
zur  Verteidigung  gegen  Feinde  angesehen  wird:  ein  Wohn- 
haus, dem  alle  Regelmässigkeit  fehlt,  ist  trotzdem  schön 
wegen  seiner  Bequemlichkeit;  und  der  Mangel  an  Form  oder 
Symmetrie,  wird  nicht  verhindern,  dass  ein  Obstbaum  uns 
schön  erscheint,  sobald  es  nur  bekannt  ist.  dass  er  gute 
Früchte  trägt." 

Hier  handelt  es  sich  also  in  keinem  Falle  um  die  Form 
des  Gegenstandes,  die  uns  die  innere  Zweckmässigkeit  (W> 
Objekts  verrät:  um  jene  „Schönheit  der  Proportion"  in  dem 
Sinne  wie  Gerard  sie  annimmt,  ohne  dass  er  übrigens  irgend 
etwas  zu  ihrer  Begründung  anführt.  Burke  im  Gegenteil 
will  der  „Proportionsschönheit"  überhaupt  die  Existenz  ab- 
sprechen, er  verweist  auf  das  Beispiel  des  Schweinekopfes, 
lessen  Formen  seine  Bestimmung  als  Werkzeug  zum  Graben 
zu  dienen,  in  der  vollkommensten  Weise  andeuten,  ohne 
doch  von  irgendjemand  im  mindesten  schön  gefunden  zu  werden. 
Kant  wiederum  stellt  die  Form  der  Zweckmässigkeit 
als  Momeni    d<  r  Schönheit    auf.    unter    der  Bedingung,  dass 


I  Home  isl    im    allgemeinen    kein   Freund    des  gotischen  Baustils. 

ihm    ili'1  von    ihm    als    vornehmstes    Schönheitsprineip   angesehene 

,,Einl  fehlt,     unl  issen     Bedingungen     liis^t     er    ihn    tn- 

i  eil. 
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sie  nicht  als  solche  gedacht,  sondern  wahrgenommen  wird,1) 
und  gerät  dadurch  in  um  so  grösseren  Gegensatz  zu  Borne, 
als  er  sie  ja  als  Bedingung  der  ..reinen  Schönheit,''  die  der 
„Schönheit  an  und  für  sich"  entspricht,  aufstellt. 

Ueberhaupt  will  Kant  von  den  beiden  Bestandteilen  aus 
denen  Home  seine  „intrinsic  beauty"  zusammengesetzt,  nichts 
wissen.  Eine  einfache  Farbe  reicht  für  ihn  nicht  hin,  um 
einen  ästhetischen  Eindruck  zu  machen,  und  die  geometrisch- 
regelmässigen  Gestalten:  ..eine  Cirkelfigur,  ein  Quadrat,  ein 
Würfel  u.  s.  w.,  die  von  Kritikern  des  Geschmacks  gemeinig- 
lich als  die  unzweifelhaftesten  Beispiele  von  Schönheit  an- 
geführt werden,"  kann  er  auch  nicht  brauchen,  da  sie  nur 
mit  Beziehung  auf  den  Begriff  der  Regelmässigkeit, 
der  ihnen  ihre  Form  vorschreibt,  regelmässig  genannt 
werden,  damit  aber  gegen  Kants  Defination:  ..Schön  ist  was 
ohne  Begriff  als  Gegenstand  eines  notwendigen  Wohlgefallens 
erkannt  wird"  Verstössen. 

So  müssen  wir  schliesslish  bemerken,  du»  trotz  der 
frappanten  CJebereinstimmung  im  allgemeinen,  die  sich 
in  der  Hervorhebung  des  Merkmals  der  objektiven 
Zweckmässigkeit  kund  fchut,  doch  die  beiden  subjektiven 
Ä.esthetiker  in  jeder  einzelnen  Beziehung  inbezug  auf 
das  Schöne  entgegengesetzter  Meinung  sind,  so  dass 
man  beinahe  auf  einen  bewussten  Gegensatz  Kants  zu 
I leine  raten  könnte. 

Sehen  wir  uunmehr  zu.  wir  Home  zur  Aufstellung  seiner 
..Nützlichkeitsschöuheit"  kommt  und  wie  rr  sie  rechtfertigt. 
1.  197.  ..Die  verschiedenen  Schönheiten  (intrinsic  und 
relativ  bj  stimmen  in  einem  Hauptumstande  überein:  dass 
beide  in  gleicher  Weise  als  /um  Objekl  gehörig  wahrge- 
nommen werden.  Bei  der  ..Schönheit  für  sich"  ist  das  ohne 
weiteres  einleuchtend,  man  wird  es  aber  iiichl  so  ohne 
weiteres    iubezug    auf   die    andere    Schönheil    zugeben.     Die 


1     ,    I.  Drittes  Moment:    .,Das  Gas  lunacksurteil    nach  der  Relation 
(l,.r  >;  Betracht  gi  zogen  w  ird." 

Da 

I     ;    i        der    Zwei  kmässigki  lit-gei    Landen, 

>,,,.  i  Vorstellung  eines  Zwecks  an  ihm  wahrgenommen  wird." 
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Nützlichkeit    eines  Pfluges   z.  B.    kann  ihn  zum  Gegenstand 

der  Bewunderung  oder  des  Wunsches  machen:    aber  warum 

sollte  die  Nützlichkeit  ihn  schön  machen?" 

An!'    die  Antwort    sind  wir  eigentlich  schon  vorbereitet, 

wenn    wir    uns    daran    erinnern,    was    wir    8.    80  aus  dem 

XXIV.  Capitel,  über  den  Silcn  und  den  Sphinx  als  Schmuck 

wahrgenommen  haben.     Sie  lautet: 

..Eine  natürliche  Neigung,  die  wir  oben  erwähnt 
haben.1)  wird  uns  den  Zweifel  lösen:  Die  Schönheit 
der  Wirkung  wird  durch  einen  leichten  Ueber- 
gang  der  Vorstellungen  auf  die  Ursache  über- 
tragen, und  als  eine  der  Eigenschaften  derselben 
wahrgenommen,  und  so  erscheint  ein  Gegenstand, 
der  der  ..Schönheit  an  und  für  sich"  baar  ist,  durch 
seine  Nützlichkeit  schön." 


Wir  haben  schon  oben  Fechners  Untersuchung 
des  associativen  P'aktors  in  der  Aesthetik  gedacht:  beachten 
wir  den  Grundsatz,  den  er  seinen  eingehenden  Untersuchungen 
zu  Grunde  legt,  und  wir  werden  den  eben  angeführten  Ge- 
danken  (IV.  getreu  wiederfinden. 

Fcchner  B.  I.  94.  ..Nach  Massgabe  nun.  als  uns  das 
gelallt  oder  missfälit,  woran  wir  uns  bei  einer  Sache  er- 
innern, trägt  auch  die. Erinnerung  ein  Moment  des  Gefallens 
oder  Missfallens  zum  ästhetischen  Eindruck  der  Sache  bei." 

An  dem  Beispiel  einer  Orange  zeigt  Fechner,  wie  viele 
lustvolle,  ästhetische  Associationen  sich  zur  grösseren  Ver- 
schönerung an  «'ine  Sache  knüpfen  können  —  hängt  doch 
nach  ihm  die  kleinere  Hallte  der  Aesthetik  an  dem  Ässo- 
eiationsprineip      Aber  auf  Seite  95  setzt  er  doch  hinzu: 

„So  viel  nach  Vorigem,  \\u\'  den  associativen  Eindruck 
zu  gehen  ist.  muss  man  sich  doch  hüten,  zu  viel  auf  ihn  zu 
geben,  wozu  man  leicht  verführt  sein  könnte,  nachdem  man 
seine  Wichtigkeit  erkannt  hat.  Denken  wir  uns  an  der 
Orange  statt  der  schönen  goldgelbsn  eine  graue,  unscheinbare 

'j  Cap    11  part.  I-  sect.  5.  (s.  v.  .S.  TS— H4  ) 


Farbe,  eine  schiefe  krtippliche  Form,  so  werden  alle  ange- 
knüpften Erinnerungen  sie  nicht  sehön.  nicht  wohlgefällig 
machen." 

Das  hat  H.  nicht  beachtet,  als  er  solche  Beispiele  für 
seine  relative  beauty  wählte,  die  ausdrücklich  aller  „Schön- 
heit an  sich"  haar  sind,  und  die  blosse  Nützlichkeit  zu  ihrer 
Empfehlung  haben. 

Doch  auch  hier  bei  der  rein  äusseren  Zweckmässigkeit  lässl 
Fechner  ihn  nicht  ganz  im  Stich.  Er  behandelt  die  ..Be- 
ziehung der  Zweckmässigkeit  zur  Schönheit"  im  XV.  Cap., 
B.   I  203  ff.     Sie  ist  ihm  wichtig  denn:    S.  205. 

..Alle  Gegenstände  der  Architektur  und  Kunstindustrie 
aber  haben  äussere  Zwecke  zu  erfüllen,  und  so  ist  auch  bei 
allen  die  Erfüllung  der  Bedingung  äusserer  Zweckmässigkeit 
nicht  bloss    beiläufig,  sondern  wesentlich  zur  Schönheit." 

Damit  ist  wohl  alles  erschöpft,  was  sich  auf  Grund 
unseres  Capitels  über  Home's  ..relative  beauty"  sagen  läs>t: 
sie  ist.  wie  er  von  vorn  herein  erklärt,  die  „Schönheit  der 
Nützlichkeit." 

Dem  gegenüber  ist  kaum  zu  begreifen,  was  Zimmermann 
in  einer  Besprechung  unseres  Capitels,  die  demselben  au 
Umfang  nicht  viel  nachgiebt,  alles  daraus  macht.  Ich  kann 
keine  andere  Erklärung  dafür  finden,  als  dass  er  durch 
Meinhards  Ueb'ersetzung  von  intrinsic  b.  und  relative  b.  durch 
..eigene  Schönheit"  und  ..Schönheit  (U^  Verhältnisses"  irre- 
geführt wird,  namentlich  mag  ihm  folgender  Satz  bei  Mein- 
liard  (d.  I.  299)  getäuscht  haben:  ..Die  andere  kann  Schön- 
heit des  Verhältnisses  genannt  werden,  da  sie  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Gegenstände  gegründet  ist.-- 

Das  genügt  ihm.  um  die  Unterscheidung  ..scharfsinnig" 
zu  finden  und  in  H.  einen  Vorgänger  Herbaris  zu  erblicken. 
Als  solcher  verdient  er  die  Mühe,  die  sein  Kritiker  darauf 
verwendet,  die  vermeintliche  -  Unordnung,  die  in  unserm 
Oapitel  sich  findet,  wieder  zu  bessern,  um  schliesslich  nach 
vergeblichen  Anstrengungen  zu  folgendem  Urteil  zu  gelangen 
S.  234. 

„In  llome's  Capitel  von  der  Schönheit  kann  man  alle 
Elemente  ihres  wahren  Begriffs  finden,  aber  alle  stehen  am 
unrechten   Orte.      Das    nützliche   wird    mit    dem   Schönen,  die 


Schönheit  des  Verhältnisses  der  Nutzbarkeit  mit  der  Schon 
heit  der  Verhältnisse  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Nutzen 
verwechsell  und  gleichwohl  liinterdrein  die  letztere  anerkannt. 
Freie  und  anhängende,  rein  formelle  und  materielle  Gehalts- 
schönheit, reines  sinnlich  Wohlgefällige  und  nur  durch  Ver- 
gleichung  <l.  i.  durch  Betrachtung  und  Beurteilung  erkennbare 
Verhältnisschönheit  laufen  bunt  durch  einander,  ein  Chaos 
von  richtigen  Beobachtungen,  denen  die  logische,  ordnende 
Einheit  fehlt," 

Das  Associationsprincip  wird  in  der  ganzen  langen 

Erklärung  Z.*s  nicht  erwähnt. 

H.  hat  ein  merkwürdiges  Schicksal  mit  seinen  Kritikern, 
dass    sie    indirekt    -eine  Lehre    von  der  „Leidenschaft",  die  . 
(Hauben  irre  führt,  die  nur  die  ihr  genehme  Ideen  annimmt 
und    nicht    ruht,    bis    sie    ihr    begonnenes    Werk    zu    Ende 
geführt  hat,  bestätigen. 

Von  den  „Verhältnissen",  die  für  Herbarts  Lehre  vor- 
bildlich gewesen  sein  sollen,  ist  in  unserm  Capitel  überhaupt 
nichts  zu  linden,  wohl  aber  kann  man  Home,  will  man  von 
Gerard  absehen,  der  für  die  Begründung  der  Lehre  wenig 
gethan  hat,  als  'den  Vater  des  Associationsprineips  in  der 
Aesthetik  ansehen.  So  ist.  er  als  Vorgänger  Lotze's  und 
Fechners  zu  betrachten.  Des  letzteren  Uebereinstimmnngen 
mit  II.  sind  im  höchsten  Grade  überraschend. 

Dieses  grosse  Verdienst  muss  man  ihm  lassen,  wenn 
man  sich  auch  darüber  wundern  muss.  dass  er  in  unserm 
Capitel  die  ungünstigste  und  anfechtbarste  Seite  desselben 
in  den  Vordergrund  gerückt  hat. 

Dass  er  dem  Princip  auch  günstigere  Seiten  abzugewinnen 
weiss,  haben  wir  ja  bereits  gelegentlich  des  5.  Unterteiles,' 
von  Cap.  II  Teil  I  gesehen,  wo  er  den  Einfluss  der  Asso- 
ciation zu  Ungunsten  der  Aufstellung  eines  Standard  richtig 
erkannt  hat.  und  aus  den  Bemerkungen  über  den  associativ 
verschönernden  Einfluss  der  Antike  aus  Cap.  XXIV.  üeber- 
baupt  bietet  das  letztere  Capitel  eine  Fülle  von  praktischen 
Ergänzungen  des  Verhältnisses  der  beiden  Arten  von  Schön- 
heit, und  üiit  dem  praktischen  Kehle  wird  sich  selbt  die 
^Nützlichkeit"  günstiger    präsentiren,  wie  wir  uns  Pechner's 


—  95  — 

Bemerkungen  über  die  „Zweckmässigkeit  in  der  Architektur" 
('s.  oben  S.   L30)  vermuten  können. 

Zur  Uebeiieitung  soll  uns  '.'im-  kurze  Angabe  do> 
Wichtigsten  ans  Cap.  X.  „Congruenz  und  Schicklichkeit 
(Congruity  and  Propriety)"  dienen,  welches  gleichfalls  in 
gewissem  Sinne    eine    Ergänzung    unseres   Capitels  darstellt. 

Bei  seinem  vielumfassenden  System  findet  es  Ilome 
nicht  nötig-,  alles  in  einem  Capitel  zu  erschöpfen.  Das 
schadet  ihm  allerdings  bei  der  Kritik,  die  alles  unter  ihren 
Lieblingstiberschriften  sucht. 

Wenn,  wie  sich  vermuten  lässt,  Kant  mit  unserem  Werke 
bekannt  war,  so  ist  es  zu  bedauern,  dass  er  nicht  an  die 
Association  angeknüpft  hat,  sonst  wäre  er  nicht  zu  der 
Consequenz  gelangt,  die  ..reine  Schönheit"  nur  bei  unter- 
geordneten Geschöpfen  zu  finden  und  den  Menschen  von 
derselben  auszuschliessen. 


Cap.  X.  1.  334.     ..Congruenz  ist  so 

Uebereinstimmung  und  Schick-     nahe  mit   der  Schönheit  ver- 
lichkeit.   Congruity  and  Prop-     bunden,  dass    sie  gewöhnlich 
riety.  für    eine    Unterart  derselben 

gehalten  wird;  dennoch  unterscheiden  sie  sich  so  wesentlich, 
dass  sie  niemals  zusammenfallen:  die  Schönheit  haftet  gleich 
der  Färbt-  an  einem  einzelnen  Gegenstande;  die  Congruenz 
an  der  Mehrheit  derselben:  ferner  kann  ein  Ding,  das  für 
sich  schön  ist.  durch  Beziehung  auf  andere  Gegenstände 
das  stärkste  Gefühl  der  Inkongruenz  einflössen." 

Gemäss  dieser  Erklärung  der  Congruenz  oder  ..Ein- 
stimmigkeit" hätte  allerdings  dieses  Capitel  sich  unmittelbar 
an  die  Untersuchung  der  Schönheil  anzuschliessen  gehabt, 
und  Zimmermann  hätte,  'am-  er  mit  Recht  vermisst.  die 
wirkliche  „relative  Schönheit"  gefunden, 

Der  Grund  für  die  Stellung  unseres  Capitels  ist  uns 
bekannt:  „Einstimmigkeil  ist  eine  sekundäre  Relation"  und 
so  kann  sie,  zufolge  d*'r  unglücklichen  Disposition  (s.  s.  :>ti 
an  keine  frühere  Steile  kommen 

Das  gegenseitige  Verhältnis?    von    „Einstimmigkeii 

und  Schicklichkeit"  isl  das  von  „Genus"  und  „Specialfall" 
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denn    wir    vorstehen    unter   Proprietät   nichts   Anderes. 

als    diejenige  Congruenz    oder  das  passende  Verhältnis» 

(suitableness,)    welches    zwischen    empfindenden    Wesen 

und  ihren  Gedanken,  Worten  und  Handlungen  besteht," 

Die  Forderung  der  [Jebereinstimmung  richtet  sich  nach 

dem  Grade,  in  welchem  die  Objekte  mit  einander  verbunden 

sind:    nach    ihr    hat    sich    das   Verhältniss    der   Teile    zum 

Ganzen,  des  Zierrats  zum  Gegenstande  zu  richten. 

So  eignet  sich  für  eine  Kirche  nur  ein  religiöses  Bild: 
nackte  Bilder  sind  nicht  nur  für  eine  Kirche,  sondern,  nach 
Home,  überhaupt  unschicklich. 

„Alle  Verzierungen  eines  Schildes  müssen  Beziehung 
auf  den  Krieg  haben."  Aus  diesem  Grunde  wird  Virgils 
Beschreibung  von  dorn  Schilde  Anäas  gelobt,  während  Homer 
diese  Regel  verletzt  habe, 

Auch  sind  bei  Ausschmückungen  die  Umstände  zu 
berücksichtigen,  unter  denen  sie  gebraucht  werden:  so  hat 
man  die  Kleidung  der  Gelegenheit  anzupassen,  bei  der  sie 
gebraucht  wird. 

Die  Congruenz  findet  ihre  Anwendung  in  dem  Capitel, 
zu  dem  wir  nunmehr  übergehen,  während  die  Schicklichkeit 
erst  Bedeutung  für  die  Capitel  enthält,  die  menschliche 
Handlungen  betreffen,  also  namentlich  die  Poesie. 


Cap.  XXIV.  Drei  Arten  der  Congruenz 

Gartenkunst  und  Baukunst,  sind  zu  unterscheiden:  1)  Das 
Gardening  and  Architecture.  Verhältniss  des  Ganzen  zu 
seinen  Teilen.  2)  Zu  seinem  Schmuck.  3)  Zu  seinem  Zweck 
Die  beiden  ersteren  sind  uns  aus  dem  vorigen  Capitel 
bekannt:  die  dritte  ist  nichts  anderes  als  die  Forderung  der 
„Relationsschönheit"  aus  Cap.  III. 

Alle  drei  finden  ihre  Anwendung  sowohl  bei  der  Garten- 
kunst als  bei  der  Architektur:  Gärten  und  Gebäude  können 
entweder  allein  für  den  Nutzen,  oder  allein  für  die  Schönheit. 
oder  für  beide  berechnet  sein.  Daraus  ergeben  sich  ver- 
schiedene <  resichtspunk/t-e. 

Die  Wirkung,  um  die  es  sich  bei  allen  Künsten  handelt, 
sind  die  Gemütsbewegungen.  In  dieser  Beziehung  hat  die 
Poesie  vor  allen  andern   Künsten  den  Vorrang.  . 
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Die  Emotionen,  die  der  Gartenkunst  zur  Verfügung 
stehen,  sind  zwar  sehr  mannigfaltige,  dafür  aber  auch 
schwache:  Contrast  ist.  wie  wir  früher  hervorgehoben 
haben,  das  Mittel,  um  sowohl  die  Wirkung  der  Teile,  als 
die  des  Ganzen  gegenüber  der  umgebenden  Landschaft 
ZU  heben. 

An  derselben  Stelle  halten  wir  auch  gesehen,  dass  H. 
unter  ganz  bestimmten  Umständen  den  äusseren  Ausdruck 
des  Zwanges  bei  der  Gartenkunsl  für  zulässig  erklärt,  ob- 
gleich er  sonst  streng  daran  festhält,  dass  die  Gartenkunst, 
entsprechend  ihrer  Eigentümlichkeil  als  „verschönernde 
Kunsf  keinem  äussern  Zwange  unterliegt. 

Home  unterscheidet  nämlich  drei  Arten  von  Künsten: 
1 1  Die  Gartenkunst  ist  eine  verschönernde  Kunst, ') 
sie  hat  nur  den  natürlichen  Ausdruck  der  Landschaft 
rein  zur  Darstelluni;  zu  bringen. 

£)  Malerei  und  Bildhauerei  sind  nachahmende 
Künste.  IL  behandelt  sie  nichl  besonders;  das-  er 
aber  nicht  die  Forderung  sklavischer  Nachahmung  an 
sie  stellt,  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  es  ihm  Über- 
haupt nur  auf  die  Gemütsbewegungen  ankommt. 
3)  Architektur  und  Poesie  sind  schöpferische  Künste. 
Sie1  entlehnen  ihre  Regeln  nur  der  empfindenden 
Menschennatur, 

Der  Vorzug  dieser  Auffassung  der  Kunst  vor  den  Vor- 
gängern, die  alle  Künste  zu  nachahmenden  stempeln,  ist  schon 
gewürdigt  worden. 

Da  die  Gartenkunst,  wie  erwähnt,  eine  verschönerte 
Natur  ist  ;in  letzterer  Auffassung  werden  wir  an  Batteux 
erinnert),  so  ist  den  oben  erwähnten  Fall  ausgenommen, 
aller  Ausdruck  der  ünnatürliehkeit  aufs  strengste  zu  ver- 
meiden. 

Wasserspeiende    Tiere    sind    um    so    geschmackloser,  je 

natürlicher  sie   in  Stellung  und  Bewegung  ausgedrückt  sind. 

Das    Ausschneiden    von    Taxushecken    zu    Tiergestalten 

kann    nur   einen   kindischen  Geschmack  Vergnügen  bereiten, 

denn  was  hat  ein   Baum  mit  einem  Tier  zu  thun? 

>')  Man  darf  wohl   geradezu   „dekorative   Kunst"  sagen, 
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\ns  all'  diesen  Gründen  verurteilt  er  den  Geschmack  der 
Versailles  Härten  mit  ihren  der  Natur  zuwideren  Wasserkünsten. 

Strenge  Regelmässigkeit  ist  nur  für  kleine  Gärten  er- 
forderlich, wo  sie  allein   wahrgenommen   werden  kann. 

Mathematische    Figuren    machen    sicli    zwar    schön 

auf    dem    Papier,    in    der   Natur   kommen  sie  nicht  zur 

( reitung. 

Da  die  Gartenkunst  zwar  in  ihren  Anfängen  eine 
nützliche  Kunst  war.  jetzt  aber  eine  Verschönerungs- 
kunst  ist,  die  selbst  die  Nützlichkeit  in  ihren  Dienst  stellt 
(ein  Küchengarten  kann  durch  Abwechselung  zur  Ver- 
schönerung eines  grossen  Ziergartens  beitragen),  so  erführen 
wir  bei  der  Betrachtung  der  Gartenkunst  nichts  Genaueres 
über  das  Verhältniss  der  ..Schönheit  für  sich"  und  der 
..Nützlichkeit»-  oder  Zweckmässigkeitsschönheit." 


Desto  mehr  vermag  die  Architektur  dieses  Verhältniss 
hvs  Licht  zu  setzen. 

Gebäude,  die  nur  dem  Nutzen  dienen,  wie  abgelegene 
Wirtschaftsgebäude  müssen  in  allen  Peilen  ihrem  Zweck 
entsprechend  erscheinen,  die  geringste  Abweichung  wäre 
tadelnswert. 

Umgekehrt    darf    hei    Gegenständen,    die    nur   dem 
Schmuck    dienen,    /..  B.    hei   Pfeilern.    Säulen,    Obelisken,' 
Triumphbogen,  nur   die  Schönheit  allein  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Grosse  Schwierigkeit  bieten  dagegen  die  Gebäude,  die 
zugleich  nützlich  und  ornamental  sein  sollen. 

II.  l.v>.  „Diese  Zwecke,  die  verschiedene  und  oft  sogar 
entgegengesetzte  Mittel  erfordern,  linden  sich  selten  voll- 
kommen vereinigt:  und  die  einzige  angängliche  .Methode  bei 
solchen  Gebäuden  isl  die,  dass  man  Ornamente  begünstigt 
oder  vernachlässigt  entsprechend  dem  Charakter  der  Gebäude: 
bei  Palästen  u\u\  anderu  Gebäuden  die  hinlänglich  gross 
sind,  um  eine  Mannigfaltigkeit  nützlicher  Kunstgriffe  zuzu- 
lassen  kann  die  Regelmässigkeit die  Führung  übernehmen; 
bei  Wohnhäusern  aber,  die  flu  Abwechselung  der  Kunstgriffe 
keinen   Platz  bieten,  selbe  die  Nutzbarkeit   überwiegen,  indem 
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ilie  Regelinässigkeit    vernachlässig!    wird,  sobald  sie  der  Be- 
quemlichkeit entgegen  ist." 

„Da  Schönheit  an  und  für  sich"  and  „Niitzlichkeits- 
Schönheit  auf  verschiedenen  Principien  beruhen,  so  müssen 
sie  besonders  behandelt  werden.  Ich  beginne  mit  der 
Xützlichkeitsschönheit  als  der  wichtigeren." 

a)  Nützlichkeitsschönheit.  Die  Proportionen  einer  Tliür 
ergeben  sich  aus  dem  Gebrauch,  für  die  sie  bestimmt  ist.  l) 
In  einem  Wohnhaus  entspricht  die  Thür  der  menschlichen 
Grösse:  ganz  andere  .Proportionen,  namentlich  der  Breite, 
wild  die  Thür  einer  Wagenremise  haben.  Letztere  zu 
schmücken,  würde  ihrem  Zweck  zuwider  sein.  Aber  der 
Haupteingang'  eines  Palastes  erfordert  alle  die  Grösse,  diu 
sich  mit  seinem  Zwecke  verträgt.  Auch  soll  er  hoch  ge- 
legen und  nur  durch  Stufen  zugänglich  sein.  Er  wird  von 
Pfeilern  flankiert  oder  in  einer  andern  schönen  Weise  ge- 
schmückt. 

b)  Eigene  Schönheit  und  <  >bgleich  ein  Würfel  schöner 
Zweckschönheit  verbunden.  ist  als  ein  Parallelopiped,  so 
würde  duch  ein  grosses  Gebäude  in  dieser  Form  plump  er- 
scheinen, wogegen  die  letztere  Figur,  auf  die  kleinere  Seite 
gestellt,  durch  ihre  Höhe  angenehm  wirkt. 

Darauf  beruht  die  Schönheit  eines  gotischen  Turms.  8) 
Soll's  aber  ein  Wohnhaus  sein,  so  wäre  die  Höhe  schlechl 
angebracht;  die  Nutzlichkeitsschönheil  erfordert,  dass  das 
Parallelopiped  auf  die  längere  Basis  gestellt   werde. 

Für  die  Abteilung'  der  Zimmer  ist  die  Zweckmassigkeil 
gleichfalls  entscheidend.  In'e  Zimmer  müssen  rechtwinklig 
sein,  damit  kein  Raun;  leer  bleibe.  Sechsecke  wurden  zwar 
diesen  Zweck  gleichfalls  erfüllen,  aber  keinen  Unterschied 
der  Grösse  zulassen. 

')  Sciion  in  <';i|iii>'l  •">  li;ii   1 1 <>i i M-  erwähnt,  dass  obgleich  das  Quadral 
für  sich  eine    sehöderc  Figur  als    das  RecbtecL  sei,  letzteres  doch,  wenn 
es    die    Zweckmässigkeit    erfordert,    vorgezogen    und    wohlgeflill 
funden  wird. 

-i  ||.  erkennt  dem  alten  gotischen  Styl  nur  die  S'tltzlichkeits- 
schönheit  zu. 
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•  Bei  kleinen  Zimmern  kann  man  eine  quadratische  Form 
wählen,  bei  grösseren  würde  es  Unpraktisch  sein  wegen  .der 
kleinen  anstossenden  Zimmer:  auch  ist  ein  Parallelogramm 
für  die  Beleuchtung  günstiger,  weil  die  Fenster  anf  einer 
Seite  liegen  können. 

ddi).  „Nichts  ist  augenscheiulicher,  als  dass  die  Gestalt 
eines  Wohnhauses  dem  Klima  angemessen  sein  muss,  and 
doch  ist  kein  Irrtum  allgemeiner,  als  dass  in  England  die 
Form  italienischer  Wohnhäuser  nachgeahmt  wird.  l)  Eine 
Säulenhalle  an  der  Front  des  Hauses  Unit  in  Griechenland 
und  Italien  eine  gute  Wirkung  wegen  des  kühlen  Raumes, 
der  dadurch  geschaffen  wird.  Derselbe  Grund  macht  sie  für 
ein  nördliches  Klima  ungeeignet. " 


c)    Architektur    als  schöne  Während  die  nachahmenden 

Kunst.  Künste    die    Ueppigkeit    der 

Natur  nachzubilden  streben,  hat  sich  die  Baukunst,  als 
erfindend e  K uns t  an  R e g e  1  m ä s s i g k e i t  u n d  Ei n f ö r m i g- 
keit  zu  hallen.  Auch  die  Proportion  spielt  eine  grosse 
Rolle  in  der  Architektur. 

Einige    Schriftsteller    glauben,    dass  in  allen  Teilen 

von  Gebäuden  strikte   Proportionen    inne  zu  halten  sind. 

welche    dem  Auge    eben    so    wohlgefällig    sind    als  dem 

'  Ihre,  Andere  wieder  halten  mathematische  Proportionen 

/.  B.  16:24:36  (golgenes  Schnittverhältniss  u/u  —  ™lu) 

für  die  angenehmsten. 

i  >a  hier  eine  Frage  berührt  wird,  die  noch  jetzt  Theo- 
retiker wie  Praktiker  interessiert,  so  mögen  die  treffenden 
Gründe,  die  Home  gegen  die  Forderung  fester  Proportionen 
anführt,  in   Kürze  wiedergegeben  werden. 

Gegen  den  Vergleich  mit  musikalischen  Verhältnissen 
wird  geltend  gemacht,  dass  erstere   nichts  mit   der  Länge  zu 


I    •■'  '.  d      auch  bierin  die  Auschauun»  H's.  teilt,  bricht  sogar 

Bausl  Bcncol  us   eine  Lanze,   der  die  Häuser  auf  Säulen  stellt. 

zum  i    wilde  Tiere.     Natürlich    gchflrl    dieser  Stil  mir  nach 
Ion. 
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thun  haben,  l>  wohl  aber  isl  dies  bei  dei  Architektur  Hanpt- 
saehe.  Auch  ist  thatsäcblich  das  Verhältniss  1  :  "2  (Octavi  >. 
das  in  der  Musik  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  bei  Häusern 
nicht   sehr  angenehm. 

Ebenso  wenig  ist  der  Zusammenhang  mit    arithmetischen 
Zahlen    einzusehen.     Wären     die    angegebenen     Verhälti 
absolut  lustgebend,  so  müssten  sie  für  die  äussere  Form  der 
Gebäude    ebenso    gut     passen,     wie    für    die    Zimmer.     Das 
behauptet   aber  niemand. 

Die  Erfahrung  lehrt  dass  verschiedene  Proportionen 
gleich  wohlgefällig  sind:  nur  dann  empfinden  wir  Missbehagen, 
wenn  /wischen  verglichenen  Quantitäten  die  Differenzen  zu 
nugleich  sind  Die  verschiedenen  Säulenordnungen  habei) 
bekanntlich  verschiedene  Verhältnisse  (ein  Umstand  auf  den 
auch  Fechner  zu  gleichem  Zwecke  aufmerksam  macht):  über- 
haupt ist  das  Auge    im   Abschätzen    der  Grössen    unsicher.  -> 

Die  grösste  Bedeutung  legt  Home  aber  folgendem 
Argument  bei. 

Es  kommt  auf  den  Standpunkt  an,  von  dem  aus  man 
einen  geschlossenen  Raum  überblickt  Mit  jedem  Schritt 
ändern  sieb  das  Auge  die  Proportionen.  Eine  strenge  Ge- 
bundenheit des  Wohlgefallens  an  feste  Proportionen  wäre 
datier  nicht  bloss  überflüssig,  sondern  im  höchsten  Grade 
peinlich,  da  es  fast   nie  befriedigt   werden  würde. 

Ein  indirekter  Beweis  gegen  die  Annahme  bestimmter 
alleinberechtigter  Zahlenverhältnisse  liegl  auch  in  den  ab- 
weichenden Angaben,  die  von  den  verschiedenen  Anhängern 
der  Theorie  gemacht  werden. 

Doch  ist  Home  auch  nicht  d^v  Meinung  Perrault's,  der 
völlige    Willkür   in    Säulenordnungen    gestattet.     Wären    die 


»)  Die  Höhe  der  Töne  stebl  zwar  in  festem   Verhältniss       i  ' 
der  tongebenden    Saite    oder  Luftsäule,    aber    darauf  wird  beim  Genüsse 
der  Music    oiehl    geachtet,    und    bei    gewundenen    Instrumenten  wäre  es 
auch    unmöglich,    sich  von    ihrer  Forschrift  durch    den 

Augenschein  zu  tiberzeugen,     Vgl.  auch  Fechner  I   186. 

2i  Man    erinnere    sich    an    die    Untersuchung    der    Relativität    des 
Raumgefühls  in  Cap.  il  Anhang  zu  Teil  V. 
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bevorzugten    Verhältnisse     nicht     irgendwie     durch    die 

menschliche  Natur  begünstigt,  so  konnten  sie  überhaupt 

nicht  aufkommen.  5) 

Die  Höhe  der  Säulen  schwankt  zwischen  8  und  LO 
Durchmessern:  auch  haben  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Saiden  auf  ihre  Höhe  Einfluss. 

Proportion  ist  nicht  nur  für  sich  betrachtet  eine  Schön- 
heit, sondern  sie  kann  sich  dadurch,  dass  sie  die  Lage  der 
übrigen  Bestandteile  eines  Zimmers  begünstigt,  zu  der  von 
Home  als  höchste  Schönheit  gefeierten  komplexen  Bewegung 
der  .Harmonie  aufschwingen, 

Regelmässigkeit  und  Proportion  sind  als  Bedingung  der 
intrinsic  beauty  unerlässliche  Erfordernisse  \'ür  ein  Gebäude, 
welches    nur    diese  Schönheit  zum  Ziele  hat.     Ein  tüchtiger 

Kunst!»'-,-  wird    aber  auch    nicht  die  Cöngruenz  ausser 

Acht  lassen. 

Jede  Bestimmung  eines  Gebäudes  verlangt  einen  zweck- 
entsprechenden Ausdruck: 

Ein  Palast  muss  reich  und  gross  sein,  ein  Privatluuis 
nett  und  bescheiden,  ein  Schauspielhaus  munter  und  glänzend, 
ein  Grabmal  düster  und  melancholisch. 

.Mit  Recht  tadelt  darum  H..  dass  ''in  Armenhaus  zu 
Paris  in  palastartigem  Stile  aufgeführt  -ei. 

Ein  heidnischer  Tempel  diente  zwei  Zwecken:  einmal 
war  er  ein  Geschenk  an  die  Götter,  daher  musste  ei  gross, 
erhaben  und  prächtig  sein:  zum  andern  diente  er  der  Ver- 
ehrung: daher  war  eine  gewisse  Dunkelheit  als  Andacht 
befördernd  sein-  am   Platze. 

Eine  Kirche  hat  nur  die  eine  Bestimmung,  als  Kaum 
für  gemeinsame  Andacht   zu   dienen:  demütige  Stimmung  ist 

l)  Kür  Fecliner's  üebereinstiminung  mit  Home  I j  1 1 »< - x m_-  auf  das 
Verhältnis  zwischen  Zweckmässigkeit  und  Proportion  mag  folgender 
Salz  genügen:  I.  217.  ..Und  so  soll  auch  den  Verzierungen,  der 
Symmetrie,  dem  güldenen  Schnitt  und  was  iii.iii  sonst  nieinl  von  an 
sich  5<  uöm  □  \  erhältnissen  in  der  Baukunsl  finden  zu  könngn.  ihr 
Beitrag  zur  Schönheil  des  Ganzen,  ja  die  R  füllung  des  Ganzen  yaw 
urch  bi  tritteu  und  verkümmert  ?ein,  dass  dicZweek- 
ma~-i    I  Fundamenl    der    architektonischen  Schönheil 

bleibt,  ohne  i  D  seiu  diese  Hilfen   nichts  helfen  und  durch  dessen 

Verli  Izi  ii  den." 
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hier  die  einzig  angemessene:  daher  sei  der  Raum  so  einfach 
;ils  möglich. 

Auch  der  Umgebung  ha1  sich  ein  Maus  in  gewissem 
Grade  anzupassen.  Bin  elegantes  Wohnhaus  gehört  in  eine 
wilde  Umgebung  ebensowenig,  wie  ein  Gebäude  in  dem 
rohen  gotischen  Stil  nach  [tauen  oder  Griechenland  passt. 
so  stlii*  es  in  einer  wilden  und  grossartigen  Landschaft  am 
richtigen  Platze  ist. 

Für  die    innere  Einrichtung  empfiehlt  Home  im  Gegen- 
satz zu  dem  in  seiner  Heimal    üblichen  Brauch,  eine  stetige 
Grössenzunahme  der  Zimmer   vom   Eingang  aus,  also  gleich- 
sam eine  räumliche  Climax.  welcher  die  Gesetze  des  Oontri 
>mi  Hilfe  kommen. 

Der  Schmuck  der  Gebäude,  der  keine  Beziehung  zur 
Nützlichkeit  hat,  kennt  kein  anderes  Ziel  als  wohlgefällige 
Form.  Es  handell  sieh  aber  darum,  den  Zierrat  passend 
anzubringen. 

Eine  künstlerisch  ausgeführte  Statue  i.-t  ein  prächtiger 
Schmuck  und  verdient  von  allen  Seilen  und  aus  '\ii\r\-  Ent- 
fernung gesehen  zu  werden.  Daher  stelle  man  sie  auf  die 
Freitreppe  eine-  Palastes  oder  in  den  Zwischenraum  von 
Säulen,  aber  eine  tische  in  der  Aussen fron1  ist  kein  richtiger 
Platz  und  ebensowenig  der  Sims  eine-  Gebäudes,  welcher 
das  unangenehme  Gefühl  drohenden  Sturzes  erweckt. 

Man  sollte  glauben  dass  ..eigene  Schönheit"  allein  zu 
Verzierungszwecken  geeignet  ist:  die  Erfahrimg  zeigt,  dass 
die  Association  minder  schönen  Dingen  dieselbe  Fähigkeit 
verleiht,  wie  wir  bereits  S.  80  vorausgenommen  habi 

Kür  da-  Kunsthandwerk  sind  folgende  Bemerkungen 
wichtig: 

Zierraten,  die  an  nützlichen  Geräten  augebracht  werden 
dürfen  den  Zweck  derselben  uichl  wiedersprechen:  ein  Thee- 
löffel  in  Form  eines  Blattes.  Ullerklauen  an  Tisch  und 
Stuhlhein  sind  unpassend,  erstere  weil  keine  Beziehung  auf 
den  Zweck  vorliegt,  letztere  weil  sie  das  peinliche  Gefühl 
der  Unzulänglichkeit   für  den  Zweck   mit   sich  bringt. 

So  macht  es  auch  einen  peinlichen  Eindruck,  mensch- 
liche Gestalten  als  Gebälkträger  zu  sehen. 

Für  Gebäude   jeglicher    ir\    isl  es  ein   Haupterfordernis, 
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dass  sie  schon  in  ihrem  äusseren  Aussehen  den  Eindruck 
der  Festigkeit  und  Sicherheit  machen.  Schiefe  Türme  und 
dergleichen  architektonische  Scherze  (a  sort  of  false  wit) 
zeugen  von  völliger  Verkennung  der  Aufgabe  der  Architektur 
wie  überhaupt  der  Kunst,  welche  angenehme  Eindrücke 
machen  soll,  während  derartige  Künsteleien  zufolge  des 
Gesetzes,  dass  die  Emotionen  ihren  Ursachen  ähnlich  sind, 
in  dem  Zuschauer  das  peinliche  Gefühl  des  drohenden  Falles 
wecken. 

So  dient  dev  Sockel  der  Säule  nicht  nur  dem  Bindruck 
i\i[-  Abwechselung,  sondern  auch  der  Stabilität,  während  wir 
bei  einem  Baume  aus  langer  Erfahrung  wissen,  dass  sein 
cylinderförmiger  Stamm  durch  die  verborgene  Wurzel  ge- 
halten wird.  l)  Der  korinthischen  Säule  kann  11.  den  feinsten 
Geschmack  nicht  zuerkennen,  ihr  Capital  stellt  bekanntlich 
einen  Blumenkorb  dar.  der  von  Akanthus  überwachsen  ist. 
Der  passt  zwar  ganz  gut  auf  eine  Säule,  von  der  er  getrauen 
wird,  selbst  aber  kann  sein  Blätterschmuck  höchstens  eine 
Biene  oder  einen  Schmetterling  tragen,  aber  kein  Gebälk. 
Die  emblematische  Baukunst  will  EL  nicht  ganz  verwerfen, 
indessen  hält  er  die  Aufgabe:  deutlich  ohne  sichtbare  Absicht 
zu  sein  für  ungelöst. 

Der  einzige  Eindruck,  der  bisher  durch  die  Architektur 
rein  erreicht  ist.   ist  die  Erhabenheit. 

Darüber  wird  sich  noch  manches  aus  dem  nächsten 
Capitel  ergeben. 


Cap.  IV.     Vom  Grandiosen  [niCap.  [IIS.  98  versprach 

und  Erhabenen.  (Grandeur  Home,  Bewegung  und  Grösse 
and  Sublimity.)  als  besondereArten  derSchön- 

heit  auch  besonders  zu  behandeln.  ..Die  Schönheit  der 
Bewegung  verdient  ihr  besonderes  Capitel.  und  ein  anderes 
ist  für  die  Crosse  bestimmt,  da  beide  von  der  Schönheit  im 
Btrengen  Sinne  des  Wortes  verschieden  sind." 

')  Ali']]  liierfür  Hesse  sieb  aus  Feckner  ein  Citat.  'ias  denselben 
Gedanken  ausführt,  beibringen,  unser  Capitel  würde  aber  zu  grossen 
Umfang   annehmen,    hatten    wir   alle   Uebereinslimnmngei    durch   Citate 


In  unserem  Capitel  wird  das  Verhältnis  dahin  bestimmt, 
dass  sie  unter  das  gemeinsame  Genus  des  ..  angenehmen" 
fallen.  Daher  ist  die  Emotion  der  Grösse  der  Ge- 
mütsbewegung durch  die  Schönheit  verwandt,  sie  ist  im 
höchsten  Grade  angenehm,  doch  ist  sie  nicht  durch 
Süssigkeit  und  Munterkeit  characterisiert,  sondern  ist 
eher  ernst  als  heiter. 

Seinem  sensualistischen  Standpunkte  entsprechend,  schreibt 
II.  die  von  ihm  unterschiedenen  Eigenschaften  des  Grandiosen 
(grandeur)  und  Erhabenen  (Sublimity)  im  eigentlichen  Sinne 
nur  sichtbaren  und  zwar,  wie  der  Name  andeutet,  räumlich 
ausgedehnten  und  hochgelegenen  Objekten  zu. 

Die  Unterscheidung  gründet  sich  weniger  auf  die  ganz 
verwandten  Gemütsbewegungen  als  auf  die  physischen  Be- 
gleiterscheinungen, die  im  Sinne  i\v,>~  bekannten  Princips  von 
der  A.ehulichkeit  zwischen  Ursache  und  Wirkung,1)  in  dem 
einen  Falle  in  dem  Zuschauer  die  Neigung  weckt,  seinen 
eigenen  Körper  auszudehnen,  in  dem  andern  sich  auf  die 
Zeilen  zu  stellen. 

Es  ist  interessant,  dass  H.  die  Wirkung  des  Erhabenen 
ganz  entgegengesetzl  beschreibt,  als  Burke.  der  unwider- 
sprechlich  den  „niederdrückenden  Eindruck"  des  Erhabenen 
festgestellt  hat,  während  IT.  das  entgegengesetzte  Moment 
der  „Erhebung"  mit  eben  demselben  Rechte  hervorhebt. 

Ueberhaupl  ist  II.  inbezug  auf  das  Erhabene  der  Anta- 
gonist Burke's,  was.  soviel  ich  weiss,  bisher  nicht  bemerkt 
worden  ist. 

Während  !I.  das  Schöne  und  Erhabene  mit  Bezug  auf 
cm  Qualitäten  der  entsprechenden  Objekte,  und  mithin  auf 
die  psychische  und  physische  Wirkung  als  konträre  Gegen- 
sätze bezeichnet,  haben  wir  bereits  früher  darauf  aufmerksam 
gemachV  dass  er  die  von  Burke  verwotfene  Mischgattung 
des  „Staatlichen"  zu  Ehren  bringt,  und  so  konnten  wir  in 
den  Einieitungsworten  unseres  Capitels  darauf  hinweisen, 
dass  er  Idas  „Grandiose"  uud  „Erhabene"  als  A-barten  der 
Schönheh  betrachtet. 

i)    Der  mehrfai  h   von  der  Kritik  toi  bene   \  orwurf,  dass  mi1 

der    V-.:.  ii  Wirkung  die  ganze  Erscheinung  ftlr 

H.  erlflärl  sr-i,  triffl    in    diesem    strengen  Sinn.'  nichl  zu,  ich  kann  dies« 
physiscxMi   Vorgänge  höchstens,  als  Merkmale  bezeichnen. 
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Dass  zur  Hervorrufung  des  „grandiosen"  Eindrucks 
räumliche  Ausdehnung  bei  gänzlicher  Formlosigkeit  nicht 
genügt,  sucht  er  dadurch  zu  beweisen.  l)  dass  er  das  Beispiel 
eines  an  sich  völlig  indifferent  wirkenden  Schutthaufens 
wählt,  den  er  von  dem  Beschauersich  immer  mehr  vergrössern 
lässt,  alsdann  wird  der  Schutthaufen  nicht  verfehlen  einen  Ein- 
druck zu  machen,  der  aber  noch  nicht  der  des  ..<  Irandiosen"  ist. 
Dieser  tritt  erst  ein.  wenn  sich  zur  räumlichen  Ausdehnung 
die  Eigenschaften  der  Schönheit  (natürlich  der  intrinsic  b) 
gesellen:  also  Regelnlässigkeit,  Proportion,  Ordnung,  Farbe- 
Ais  Stütze  für  seinen  Burke  entgegengesetzten  Stand- 
punkt mach!  er  darauf  aufmerksam,  dass  ein  grosses 
Gebäude  mit  regelmässigen  Proportionen  einen  grandiosen 
Eindruck  mache,  als  ein  noch  grösseres,  dem  die  Proportionen 
fehlen,  welch  letzteres  überhaupt  keinen  imposanten  Eindruck 
ausübe.  So  hat  ein  einziges  Regimenl  in  Schlachtordnung 
ein  „imposantes"  Aussehen,  während  die  umgebende  Menge 
zehn  mal  so  gross  sein  kann,  und  es  doch  nicht  hat. 

Doch  •-inj  Rcgelmässigkeit,  Proportion.  Ordnung  und 
Farbe  dem  Grandiosen  nicht  in  dem  Grade  nöthig,  wie  der 
Schönheit.  Dies  leuchtet  ein,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei 
weil  ausgedehnten  Objekten  das  Auge  nicht  imstande  ist, 
die  genaue  Uebereinstimmung  der  entsprechenden  Proportionen 
wahrzunehmen,  indem  es  sie,  wenn  sie  nach  vorhanden  sind, 
doch  ungleich  sieht. 

Die  Erfahrgng  bestätigt,  dass  je  grösser  das  Objekl  ist. 
man  sich  niil  einem  desto  geringeren  Masse  von  Regel- 
mässigkeit begnügt;  bei  einem  grossen  Berge  z.  B.  ist  die 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  einem   Kegel  ausreichend. 

Aul' diesem  Gesetze  beruhl  die  Freude  an  einer  natürlichen 
Landschaft,  die  aus  verschiedenen  teils  schönen,  teils  erhabenen, 
leils  auch  abstosseuden.  durch  d^\\  Oontrast  aber  die  Wohl- 
gefälligkeil erhöhenden  Gegenständen  zusammengesetzt  ist. 
Diese  alle  zusammengenommen  versetzen  das  Her/,  in  den 
höchsten  Enthusiasmus  <\r--  Erhabenen,  welcher  keine  Fesseln 
duldet,  daher  der  Regelmässigkeit  nicht  begehrt. 

1  In  der  ersten  Auflage  Und  ei  sieh  das  Beispiel  vom  Schutthaufen 
noch  nicht,  der  \V< ■«_■•.  den  er  dorl  >  u r  Untersuchung  des  Grandiosen 
i-iuscliJögt,    entsprich)    d  n     den    wir    zu    Cap.    \'i    ..Vom  Neuen 

uikI   I  in  vx  licndei      nkom  seiclun  i    haben. 
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Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  dies  auch  bei  Kunst- 
werken der  Fall,  ')  ein  einer  grossen  gotischen  Kirche  über- 
sieht man  eine  kleine  Unregelmässigkeit;  eine  Nachlässigkei! 
wird  in  einem  grossen  Epos  eher  übersehen  als  in  einem 
lyrischcü  ( redichte. 

Im  allgemeinen  aber  soll  sich  die  Kunst  an  Regeln  halten. 

Auch  bei  hohen  Gegenständen  kann  die  strenge  Regel- 
mässigkeit vernachlässigt  werden,  wie  denn  überhaupt  dir 
Bewegung  des  „Erhabenen"  mit  dem  Grandiosen  innig 
verwandt  ist.  -') 

In  übertragener  Bedeutung  fallen  beide  Bezeichnungen 
zusammen;  dies  zeigt  schon  der  Sprachgebrauch  dadurch, 
dass  man  die  ..Erhabenheit"  der  Gesinnung  auch  als  „Gross- 
mut" bezeichnet,  man  spricht  von  dem  „erhabenen"  Genius 
eines  „grossen"   Mannes,    ohne    viel  Unterschied  zu  machen- 

Eine  gewisse  Analogie  besteht  mich  zwischen  Tönen 
und  räumlicher  Laue,  so  dass  man  von  hohen  und  tiefen 
Trmen  spricht. 

Der  Zusammenhang  zwischen  wirklicher  und  figürlicher 
Grösse  wird  so  lebhaft  empfunden,  dass  man  bei  gewissen 
afrikanischen  Tölkern  den  Rang  nach  der  Länge  des  Stabes 
misst,  den  jemand  trägt  und  ihn  in  Japan  durch  die  Dicke 
und  Länge  d^v  Tragestangen  an  den  Sesseln  der  Vornehmen 
bezeichnet.  :;i 


')  Aus  dieser  Wohin-  der  höchsten  Grandiosität  fliessl  eine  Regel 
Für  die  poetische  Darstellung  des  Erhabenen.  In  Capitel  Will  „von  der 
Schönheil    der   Spräche"    führl    II     aus,    dass    sich    die  Schilderung  des 

Erhabenen  schlecht   in   di  n   des  Reimes  schlagen  lasse:  di (in 

freieres  Versinasf   zu  wählen  ist.     II.  172 

Ji  Ein  Beispiel  von  der  erhebenden  Wirkung  der  hohen  Lage  haben 
vrir  im  voripen  Capitel  bei  der  Sohlosstcrrassc  kennen  gelernt.  Eine 
\rt  negativer  Erhabenheit  i>t  das  Gefühl  dos  Herabschaucns  au* 
ichwindelnder  Höhe,  wenn  es  mit  dem  Bewu  stsein  der  eigenen  Sicher- 
heil  verbunden  ist.  Das  Beispiel  isl  dein  Capitel  VIII  „Vom  Contrasl 
entlehnt . 

8)  ||.  hatte  nicht  nötig,  nach  exotischen  Beispielen  zu  suchen,  wurdi 
nickt  zu  -«einer  Zeil  der  Rang  durch  die  Länge  der  Perrücke  angedeul 

Mit    Recht   erklärt  Eechner  derartige  Erscheinungen  durch  associative 
Uebertragungen,  wie  ja   11.  anderer  Orten  fluch  thut. 

Vgl.  Fechner  Vorschule   I.  257. 
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Eine  »lern  allmäligen  Aufsteigen  verwandte  Emotion 
ruft  die  Climax  in  Worten  hervor.  „Schon  ein  einzelnes 
erhabenes  Wort  thut  eine  gute  Wirkung:  eine  weit  grössere 
wird  durch  eine  gute  Auswahl  von  hinter  bedeutenden 
Worten  und  Bildern  erzielt,  zumal  wenn  eine  beständige 
Steigerung  damit   verbunden  ist." 

In  Shakespeare*«  ..Sturm-  findet  sich  eine  Stelle.  (Akt  t 
Sc.  +)  die  durch  immer  grossartigere  Bilder  eine  sehr  starke 
erhabene  Wirkung  thut,  die  durch  den  Contrast  des  jähen 
Wechsels  noch  überwältigender  wird  Diese  Stelle  mag 
Windelband  ')  im  Auge  gehabt  haben,  als  er  die  Bemerkung 
machte,  dassH.  gelegentlich  das  Moment  des  Niederdrückenden 
im  Erhabenen  anlühri,  ohne  es  mit  seiner  Theorie  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Dass  FL  auf  dieses  Moment  keinen  Wert  legt,  dass  er 
sogar  dasselbe  als  die  Bewegung  der  Erhabenheit  über- 
schreitend betrachtet,  geht  aus  seiner  Stellung  zu  der 
bekannten  Streitfrage,  die  zwischen  Huet  und  Boileau  über 
die  Stelle  Gen.  \.  ..Es  werde  Licht!"  verhandelt  wurde. 
hervor.  Er  tritt  auf  die  Seite  des  ersteren,  der  die  Erhaben- 
heit der  Stelle  leugnet:  „wegen  des  niederdrückenden  Gefühls, 
das  sie  dem  Menschen  einflösst." 

üebrigens  bezeichnet  er  das  niederdrückende  Gefühl 
als  indirekte  Wirkung  des  Erhabenen,  dass  aber  indirekte 
Wirkungen  die  direkten  hemmen  können,  wissen  wir  bereits 
von  der  Betrachtung  des  „Erstaunens"  hei-. 

Die  direkte  Wirkung  des  Erhaltenen  und  ihr  eigentliches 
Kennzeichen,  wodurch  sie  vom  falschen  Erhabenen,  der 
Schwulst,  unterschieden  wird,  ist  und  bleibt  die  Erhebung 
der  Seele.  So  stellt  denn  auch  H.  an  das  Erhabene  die 
Forderung,  dass  es  fasslich  sei.  Er  nimmt  ein  Maximum 
an.  das  nicht  überschritten  werden  darf,  ohne  den  Eindruck 
wieder  abzuschwächen.  Für  die  poetische  Schilderung  ist 
dieses  Maximum  durch  die  höchsten  Leistungen  menschlicher 
<  rrösse  dargestellt. 


I,    Artikel   Cami  -  '"i  Ersch  und  Grober. 
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Er  beruft  sich  auf  das  Gefühl  des  Lesers  bei  der 
Lektüre  vod  Milton's  Beschreibung  der  höheren  Wesen  und 
ihrer  Thaten;  das  erhabene  Gefühl  ist  zwar  höher  gespannt, 
als  bei  einem  Epos,  das  die  Thaten  Alexanders  des  Grossen 
schildert,  aber  es  währt  nicht  lange  und  es  stellt  sich  bei 
dem  Leser  das  Gefühl  der  Abspannung  ein  und  er  sinkt 
von  der  stolzen  Höhe  desto  tiefer  herab:  eine  Gefahr,  der 
auch  der  Dichter  leicht  unterliegt.  J) 

Ein  analoger  Fall  wird  in  Cap.  VIII  in  dem  Eindruck 
einer  räumlich  nach  allen  Seiten  unbegrenzten  Fläche  an- 
geben. Zuerst  empfinden  wir  eine  lebhafte  Empfindung  der 
Erhabenheit  (grandeur),  die  aus  der  ungeheuren  Ausdehnung 
des  Objektes  entspringt;  diese  lustvolle  Wirkung  verwandelt 
sich  aber  nachher  in  eine  peinliche,  weil  wir,  je  mehr  wir 
uns  anstrengen,  desto  weniger  tlas  Objekt  fassen  können. 
Dasselbe  peinliche  Gefühl  stellt  sich  bei  einer  langen  Alice 
ein,  die  durch  kein  sichtbares  Objekt  abgeschlossen  ist. 
Auch  die  Vorstellung  einer  unendlichen  Zahlenreihe  ist 
verdriesslich. 

So  ist  auch  in  dem  Punkte  der  „Fasslichkeit"  II.  der 
entgegengesetzten  Ansicht  wie  Burke  und  der  an  ihn  an- 
knüpfende Kant  und  seine  Schule,  -i 

Statt  der  Unterscheidung  Ar<  „Grandiosen"  und  „Er- 
habenen" hätten  wir  lieher  die  Unterscheidung  zwischen 
mathematisch-  und  dynamisch  Erhabenem  gesehen.  Im 
nächsten  Capitel  werden  wir  die  Ergänzung  linden. 


Cap.  VI.  Bewegung  und  Auch  die  „Bewegung" 
Kraft.  .Motion  and  Force.  steht,  wie  wir  im  Einleituugs- 
citat  zum  vorigen  Capitel  gesehen  haben,  zur  Schönheit  in 
Beziehung.  Die  Würdigung  derselben  als  ästhetischer  Faktor 
ist  ein  Vorzug  Home's  vor  -einen  Vorgängern. 


J)  Bekannt  ist,  dass  Goethe  in  seinem  Briefwechsel  mil  Schiller 
den  Stoff  des  „verlorenen  Paradieses"  auf'i    schärfste  verurteilt. 

-j  Man  Endet  rielleichl  das  treffendste  Beispiel  in  der  „mil  Lichtem 
besetzten  Pyramide",  an  welchem  Lazarus  Bendavid  <li«'  lTnfasslichkeil 
des  Erhabenen  illustrirt 
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247.  „Das  Bewegung  dem  Auge  angenehm  ist  ohne 
alle  Beziehung  auf  Zweck  und  Absicht,  kann  man  aus  dem 
Ergötzen  ersehen,  dass  sie  den  Kindern  gewährt.  Jugend- 
spiele machen  hauptsächlich  durch  sie  Vergnügen." 

Mit  diesen  Worten  beginnt  unser  Capitel  und  v.  Stein') 
hat  zuerst  und  mit  Recht,  auf  Schiller's  Berufung  auf  das 
Spiel,  in  den  Briefen  über  ästhetische  Erziehung,  als  einer 
„Form  des  Zweck-  und  Absichtslosen",  hingewiesen. 

Die  weitere  Ausbildung  dieses  Gedankens  bei  Schiller 
ist  bei  Home  noch  nicht  vorbereitet.  Ihm  kommt  es  nur 
auf  das  Vergnügen  beim  Anblick  der  Bewegung  ah. 

Diejenige  Bewegung  ist  die  angenehmste,  welche  dem 
natürlichen  Verlaufe  unserer  Vorstellungen  am  besten  ent- 
spricht, 2)  also  eine  nicht  zu  träge  dahinschleichende,  aber 
mich  keine  zu  rapide  Bewegung,  welche  zuerst  anregt,  dann 
aber  abspannt. 

Eine  Bewegung  in  gerader  Linie  ist  angenehm;  aber 
wir  ziehen  doch  eine  wellenförmige  Bewegung  vor,  wie  die 
der  Wogen,  der  Flamme,  eines  Schiffes  unter  Segel:  eine 
solche  Bewegung  ist  freier,  und  daher  natürlicher. 

Die  ,, Emotion"  durch  Bewegung  kann  auch  komplex 
sein  ■/..  B.  heim  Anblick  der  unzähligen,  nach  einem  Gesetze 
hinabgleitenden  Wollen  eines  Flusses. 

Im  innigsten  Zusammenhange  mit  „Bewegung",  und  nur 
durch  abstrahierenden  Denkakt  von  ihr  zu  trennen,  ist  die 
zu  <  «runde  liegende  Kraft. 

„Es  i^t  angenehm  ein  Ding  Krau  aufwenden  zu  sehen, 
aber  es  macht  ein  Ding  weder  angenehm  noch  unangenehm, 
wenn  man  auf  dasselbe  Kraft  ausgeübt  sieht." 

II.  versucht  die  Emotionen  durch  „Bewegung"  und 
durch  „Kraft"  in  folgenden  Sätzen  einige]  massen  zu  be- 
stimmen: 

„Obgleich  Bewegung  und  Kraft. beide  angenehm  sind. 
so  ist  der  Eindruck,  den  sie  machen  ein  Verschiedener: 
Dieser  Unterschied,    der    klar    gefühlt  wir.:!,  lässt  sich  nicht 


')  .1    a.  < >.  ÜU5, 

-'■  Der  Grundsatz  is1   au     i  au    I     ■   fhöpft.  zusammenfassend  haben 
wir  itin  s.   38  angefa 
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so  klar  beschreiben.  Alles,  was  wir  sagen  können  ist.  dass 
die  Emotion,  die  von  einem  „Körper  in  Bewegung"  ausgeht, 
ihrer  Ursache  ähnlich  ist.  und  man  die  Empfindung  hat,  als 
oh  die  Seele  mit  fortgerissen  würde:  die  Emotion,  die  von 
einer  ..Kraft  in  Thätigkeit"  ausgeht,  ist  gleichfalls  ihrer 
Ursache  ähnlich,  und  man  hat  das  Gefühl,  als  ob  die  Kraft 
in  der  Seele  wirksam  wäre." 

Wir  haben  diese  Erklärung  bereits  oben  als  auf 
dem  Princip  der  Einfühlung  beruhend  bezeichnet.  Die  Üei- 
spiele,  auf  die  sieh  dieses  Urteil  stützt,  sind  dieselben,  die 
H.  in  unsrem  Oapitel  nochmals  wiederholt, 

her  Eindruck  «hr  blossen  Bewegung  wird  an  dem  Bei- 
spiele <\i->  aufsteigenden  Rauches  illustriert.  Derselbe  wird 
bei  ruhiger  Gemütsverfassung  als  angenehmer  Anblick  ge- 
nossen. 

Bewegung  mit  sichtbarer  Kraft  bieten  uns  die  Beispiele 
i\i'<  Springbrunnens  und  des  Feuerwerks. 

Die  verschiedenen  Wirkungen  beider  beschreibt  II.  in 
folgendem  Satze: 

„Einem  Menschen,  nrv  massig  am  Bachesrande  hinge- 
streckt ist.  erscheini  der  Rauch,  der  an  einem  stillen  Morgen 
emporsteigt,  entzückend,  aber  ein  Feuerwerk  oder  ein  Wasser- 
fall reisst  ihn  ans  seiner  nachlässigen  Lage  empor,  und  setzt 
ihn  in  Bewegung." 

„Ein  Springbrunnen  macht  einen  Eindruck,  der  vmi 
dem  eines  Wasserfalles  unterschieden  ist:  Bewegung  uach 
unten  ist  natürlich  und  ohne  Anstrengung,  sie  beruhig!  da- 
her eher  die  Serie,  als  dass  sie  sie  aufregt:  die  Bewegung 
nach  oben  dagegen  überwindet  den  Widerstand  der 
Schweiv.  macht  den  Eindruck  grosser  Anstrengung  und 
regt  dadurch  die  Seele  an  und  erweckt  sie." 

Von  diesem  Gedankengange  zum  Dinamisch -Erhabenen 
ist  nur  ein  kleiner  Schritt. 

251    ..Wenn  grosse   Krafl   aufgewandt   wird,    su    wird   in 
dem  Zuschauer  eine  innerlich  belebende   Wirkung  ausgelöst. 
Der  Kraftaufwand  kann  aber  so  gross  sein,    dass   er   in   -'■ 
wissem  Grade  die  Seele  überwältigt:  /..  B.  die  Explosion  des 
Schiesspulvers,    die    Gewalt    eine-    Bergstroms,    die    Wucht 
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eines   Berges,    das   Getöse    eines  Erdbebens,    schaffen    mehr 
Bestürzung  als  Vergnügen." 

Da  haben  wir  das  „Dynamisch- Erhabene  u,  nur  dass  auch 
hier  II.  das  Leberwältigende ,  Niederdrückende  nicht  gern 
leiden  mag.  Der  Zusammenhang  mit  dem  „Grandiosen"  ist 
ihm  völlig  klar,  denn  schon  der  nächste  Satz  führt  fort: 

..Keine  Eigenschaft  oder  kein  Verstand  trägt  mehr  zum 
Grandiosen  bei.  als  Kraft,  besonders  wenn  sie  von  lebenden 
Wesen  ausgeübt  wird." 

Der  Vorzug,  den  er  der  Kraft  lebender  Wesen  giebt,  ist 
ein  glücklicher  Gedanke,  denn  er  eröffnet  sieb  dadurch  ein 
neues  Feld  um!  bereitel  für  die  ästhetische  Wissenschaft 
einen  neuen   Fortschritt  vor. 

Er  brauclu  nicht  bei  den  äusseren  Formen,  bei  den 
niedrigen  Lebewesen  stehen  zu  bleiben:  der  Mensch  aut 
der  höchsten  Stufe  seiner  Vollendung  wird  Gegenstand 
der  Aesthetik.  Erst  mit  der  Untersuchung  der  ..Anmut 
und  Würde-  (jap.  Kl.  wird,  die  Lehre  der  Schönheit, 
die  mit  so  einfachen  Elementen  der  Zergliederung: 
mit  mathematischen  Figuren,  mit  Farben,  mit  äusserer 
Zweckmässigkeit  begonnen  hat,  vollendet. 
Folgende  Sätze  aus  unsrem  Capitel  führen  uns  noch  ein- 
mal zurück  und  leiten  uns  zu  dem  Nachfolgenden  über; 

i.  253.  „Bewegung  und  Kraft,  die  an  sich  angenehm 
sind,  sind  auch  angenehm  durch  den  Nutzen,  wenn  sie  als 
Mittel  zur  Erreichung  eines  unten  Zweckes  angesehen  werden 
Daher  rührt  die  überlegene  Schönheit  einiger  Maschinen 
wo  Kraft  und  Bewegung  zusammenwirken,  um  das  Werk 
zahlloser  Hände  zu  ersetzen." 

N'un   wird    d  m    früher   gebrauchte  Beispiel    vom 

Streitross  ersl  richtig  erläutert:  „Daher  die  schönen,  festen 
und  regelmässigen  Bewegungen  eines  Rosses,  das  zum  Kriege 
zugeritten  ist.  ^l^^ry  einzelne  Schritt. ist  der  geschickteste, 
der  zur  Erreichung  der   vorgesetzten  Absicht  möglich  ist." 

Hier  haben  wir  nichts  mehr  und  nichts. minder,  nls 
was  Schiller  in  seinem  Aufsatz  über  „Anmut  und  Würde" 
als  technische  Schönheit  bezeichnet.  Die  ü'eberein- 
stimmung  der  Auffassung  ist  so  klar,  dass  wir  uns  nicht 
weite]'  aufhalten.     Wir  fahren  in  dem  Citate  fort. 
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„Aber  die  Anmut  der  Bewegung  ist  hauptsächlich  beim 
Menschen  sichtbar,  nicht  alleiD  aus  dem  eben  angeftthrte'ö 
Grunde  sondern  weil  jede  Gebärde  Bedeutung  hat. 
Jedoch  ist  die  Macht  der  angenehmen  Bewegung  kein  ge- 
wöhnliches Talent:  jedes  Glied  A*^  menschlichen  Körpers 
hat  eine  angenehme  und  eine  unangenehme  Aktion:  einige 
Bewegungen  sind  ausserordentlich  graziös,  andere  plump  und 
vulgär:  einige  drücken  Würde,  andere  Gemeinheit  aus.  Aber 
da  das  hier  angedeutete  Vergnügen  nicht  einzig  und  allein 
aus  der  Schönheit  der  Bewegung  entspringt,  sondern  aus  den 
Anzeichen  <\o<  Characters  und  der  Empfindung,  so  gehört  es 
in  ein  anderes  Capitel." 

Uns  hindert  kein  Zwang  einer  nach  äusserlichen  Merk- 
malen angeordneten  Disposition,  zu  diesem  ..andern"  Capitel 
überzugehen. 


Cap.  XI.    Würde   und   An-  Wir  haben  im  Capitel  von 

mut.     Dignity  and  Grace.  der    Schönheit    die    wenigen 

Bemerkungen  übergangen,  die  Home  der  menschlichen 
Schönheit  widmet:  I.  195. 

..Die  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt  ist  ausser- 
ordentlich, da  sie  eine  Zusammensetzung  zahlloser  Schönheiten 
ist,  die  aus  den  Teilen  \uu\  Eigenschaften  des  Objekts  ent- 
springen, verschiedene  Farben,  verschiedene  Bewegung ;  Figur. 
Grösse  u.  s.  w.  alle  zu  einer  <  Somplexemotion  vereinigt 
treffen  sie  das  Auge  mit   vereinte]-  kraft." 

Er  ist  indessen  von  dieser  Schönheit  der  Erscheinung 
nicht,  so  sehr  entzückt,  denn  die  angegebene  vereinigte 
Wirkung  all  ihrer  Bestandteile  ist  nichts  weiter  als  die 
sinnliche  Liebe,  die  zur  Leidenschaft  entflammt  sich  im 
Bonusse  selbst  verzehrt. 

Wir  haben  im  Cap.  ..von  der  Gewohnheit"  auf  die 
Uebereinstimmung  dieser  „äusserlichen  Schönheit",  mit  dem, 
was  Schiller  in  dem  Capitel  über  „Anmut  und  Würde" 
„architektonische  Schönheit"  nennt,  hingewiesen,  (vgl.  S  .68 
■Tote  2.) 
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■  Den  grössten  Einfluss  aber  zeigt  unser  Capitel  durch 
die  ästhetischen  Begriffe  der  Würde  und  Anmut,  ^B-)  die 
nunmehr  speciell  behandelt   werden  sollen. 

a)  Würde.  Der  erste  Teil,  der  von  der  Würde  handelt, 
riiit  uns  die  Begründung  des  Standard  of  Taste  in's  Ge- 
dächtnis   zurück,    die.    wie  wir   in  einem  Gitat  aus  unserem 

tel  ('s.  o.  S.  251  gesehen  haben,  ohne  die  angeborene 
Vorstellung,  dir  der  Mensch  von  der  Vwtrefflichkeit  seiner 
höheren  Natur  hat.  nicht  möglich  wäre,  Im  Anschluss 
daran  haben  wir  auf  die  Cebereinstiminung  mit  Ivanfs 
früherer  ästhetischer  Schrift  und  auf  den  sichtbaren  Einfluss. 
der  in  verschiedenen  kleineren  ästhetischen  Schriften  Schillers 

oi  tritt,  hingewiesen. 

Mit  gutem  Grund  hat   Home   die  Bezeichnung  „Würde", 
für  den  Menschen    aufgespart:    für    den  Menschen  und  seine 
Handlungen;  denn  in  der  Thätigkeit  sieht  Hörne  ilm  höchste 
irde  di  -  Menschen,  wie  ja  auch  Goethe  als  höchstes  [den! 
den  äste    der    aligemeinen  Wohlfahrt    thätigen  Mann 

anfstellt.  und  es  ist  interessant,  dass  Home,  (wie  Faust  im 
hohen  Alter)  mit  großartigen  ^grikulturunternehmungen,  mit 
Urbarmachung  von  Sümpfen  und  Morästen  auf  seinem  Land- 
gute Blair-Drummond  beschäftigt  war,  and  dass  er  durch 
sein  Vorbild  zum  Wohlthäter  seines  Vaterlandes  wurde. 

Kein  lebloser  Gegenstand  kann  Würde  besitzen,  sowenig 
man  Ihm  das  Gegenteil  „Niederträchtigkeit"   vorwerfen  kann. 

349.  ..Wenn  wir  fragen,  welchen  Gegenständen  Würde 
und  Niederträchtigkeit  zukommt,  so  entdecken  wir  alsbald, 
dass  sie  auf  nichts  lebloses  anzuwenden  sind:  der  prächtigste 
der  je  aufgeführt  wurde,  mag  hoch,  mag  grandios 
sein,  aber  zur  Würde  hat  er  keine  Beziehung,  sowenig  als 
das  niedrigste  Gestrüpp  „niederträchtig"  sein  kann. 

In  folgenden  Sätzen  wird  die  Bestimmung  weiter  geführt: 

1350.      ..Wir     erkennen     das     Attribut     d^v    ..Würde" 
nei     menschlichen    Handlung    zu.    ausser    den   tugend- 

'  K     K-    ist     wohl  b<    cht    i  II.    die    Keihonfolg«    mit  der 

Her    mi1    der    Anmut.      Noch    wichtiger    aber   ist, 

>li      [loinc'seheu   Werkes    1762,   die   Anmut 

■  •■   nicht   behandelt,  und  „Dignitj   and  Meanness"  (Würde  und 

I ..  im  in]  .  i  uriebeu  ist. 
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harten,   und    >uchts.würdigkw1   ?ol<  hen.  die  irgendwie  laster 
haft  sind." 

[Tnter  dem  Gesichtspunkte  der  „Schieklichkeit"  be- 
trachtet, fällt  die  Würde  zwar  in  den  K  rselben.  aber 
füllt  ihn  nicht  aus. 

851.  „Viele  Handlungen  sind  schicklich  oder  unschicklich, 
denen  weder  Würde  noch  „Nichtswürdigkeit"  zugeschrieben 
werden   kann. 

„Aber  jede  Handlung,  die  Würde  besitzt,  ist  auch 
schicklich,  und  jede  nichtswürdige  Handlung  auch  un- 
schicklich.'' 

Aueh  nicht  alle  tugendhaften  Handlungen  erringen  den 
Beinamen  der  Würde. 

352.     „Die    menschlichen    Tugenden    erringen    wie    alle 
andern  Objekte  ihren  Rang  nicht  durch  ihre  Nützlichkeit, 
welche  Gegenstand  der  Reflexion  ist,  sondern  durch  den 
direkten  Eindruck,  den   sie  auf  uns  machen.     Gerechtigkeit 
und  Gutmütigkeit   sind   eine   An    von  negativer  Tugend,  die 
kaum  einigen  Eindruck  machen,  es  sei  denn,  dass  sie  verletzt 
werden:     Mut    und    Grossmut    dagegen,   die   die   er- 
habenen    Emotionen    erregen,    erwecken    mächtig    die 
Vorstellung  von  dw  Würde  des  Menschen,  sowohl 
in  dem   Vollbringer  als  in  dem  Zuschauer,  und  aus 
diesem    Grunde    stehen    Mut    und   Grossmut    in   höherem 
Ansehen  als  die  vorerwähnten  Tugenden:  wir  beschreiben 
dieselben  als  „grandios"  und   „erhaben,-1  i\h  von  höherer 
Würde,  als  Preisen«  werter. 

So  erhalten  wir  ah  Kennzeichen  und  Charaeteristik  der 
Würde,  die  „Emotion  der  „Erhabenheit,"  die  sich  der 
Tugend  zugesellt,  und  so  erhalten  wir  auch  die  Definition, 
die  Schiller  an  die  Spitze  des  Abschnitts  von  der 
„Würde"  stellt: 

„So  wie  Anmut  der  Ausdruck  einer  schönen  Seeleist, 

so  isl   Würde  der  Ausdruck  einer  erhabenen  G<  >innung." 

Nach    dem    Gesichtspunkt   i\r\'   .AViir.l.  '   ordnet    II.   die 

menschlichen     Leidenschaften,     Empfindungen     und     Thätig- 

keiten.     Er  begründet   darauf  die   Bedeutung  der  ästhetischen 

Wissenschaft. 

3* 
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Um  soviel,  als  der  Mensch  durch  Entfaltung  seiner 
Denkfähigkeit,  seine  menschliche  Würde  besser  bewährt,  als 
wenn  er  blindlings  den  Gefühlen  folgt,  um  soviel  steht  die 
Beschäftigung'  mit  den  Künsten  als  rationelle  Wissenschaft 
höher,  als  das  Vergnügen  des  blossen  Geschmacks. 

Wie  H  auf  Grund  der  Menschenwürde  an  die  Kunst  die 
Anforderung  der  Sittlichkeit,  der  Mitarbeiterscliaft  an  der 
Veredlung  unseres  Geschlechtes  stellt,  hatten  wir  bereits  in 
dem  ersten  Teile  der  Abhandlung  Gelegenheil  ihrem  Ein- 
flüsse und  Verdienste  nach  zu  würdigen. 


\mnut.  Mit  der  Untersuchung  der  Anmut  ist  Home 
sich  bewusst.  einen  schwierigen  Boden  zu  betreten,  auf  dem 
es  an  Vorarbeiten  fehlt, 

:;".s.  ..ich  gehe  zur  „Anmut"  über  die  zum  grössteri 
Teil  ein  unbebautes  Feld  ist,  und  daher  keine  gewöhnliche 
Anstrengung  erfordert," 

In  folgenden  markanten  Sätzen  wird  der  Begriff  der 
..Anmut"'  festzustellen  gesucht. 

358.  ..Anmutig  ist  ein  Attribut,  Anmut  drückt  das 
Attribut  in   Form  eines  Hauptwortes  aus." 

Anmut  entfaltet  sieh  nach  aussen,  ist  daher  Gegenstand 
der  sinlichen  Wahrnehmung:  doch  nur  Objekten  des  Auges 
kann  Anmut  zukommen,  selbst  die  Musik  erhält  das  Attribut, 
„anmutig"  nur  in  übertragener  Bedeutung. 

Anmut  und  Würde  sind  nur  Attribute  {h'<  Menschen: 

359.  „Schönheit  und  Grösse  hat  der  Mensch  mit  andern 
Wesen  gemeinsam:  aber  Würde  kommt  nur  ihm  allein  zu. 
und  eine  strenge  Prüfung  zeigt,  dass  auch  hei  Ary  „Anmut" 
dasselbe  der  Fall  ist.-  „Ein  Ross  kann  eine  zierliche  Gestalt, 
ein  stolzes  Aussehen  haben,  alle  seine  Bewegungen  mögen 
vortrefflich  sein        aber  graziös  darf  .man  sie  nicht  nennen.4' 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Anmut,  wie  die  Schönheit,  dauernd 
bei  ihrem  Besitzer  angetroffen  wird,  oder  ob  sie  vorübergeht? 
ob  sie  im  Schlaf,  wie  im  Wachen  entfaltet  wird?  360.  ..Sie 
unzweifelhaft  mit  Bewegung  verbunden;  denn  wenn  die 
aller  anmutigste  Person  sich  in  Ruhe  befindet,  sich  weder 
bewegl  noch  spricht,    so  verlieren  wir  jene  Eigenschaft  aus 
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dem  Gesichl  wie  die  Farbe  im  Dunkeln.  Demnach  ist 
Anmut  dasjenige  angenehme  Attribut,  das  von  der  Bewegung 
untrennbar  und  und  der  Ruhe  entgegengesetzt  ist,  und  Sprache 
Blicke,  Gebärden,  ürtsveränderungen  begleitet." 

An  diese  Ableitung  des  Begriffs  schliesst  sich  Schiller  an. 

Schon  mit  dem  Gleichnis  von  »lern  Gürtel  der  Venus, 
von  dem  er  seinen  Ausgangspunkt  nimmt,  wollte  er  den 
flüchtigen  Character,  durch  den  die  Anmut  sich  von  der 
architektonischen  Schönheit  des  Baues,  die  ein  dauernder 
Besitz  ihres  [nhabers  ist.  unterscheidet,  symbolisch  andeuten. 

Weiterhin,  wo  er  bildliche  Erläuterung  aufgiebt,  kommt 
er  mit  Home  zusammen:  ..Anmut  kann  nur  der  Bewegung 
zukommen,  (denn  eine  Veränderung  im  Gemüt  kann  sich 
nur  als  Bewegung  in  der  Sinnenwelt  offenbaren.  ')  Das  hindert 
aber  nicht,  dass  nicht  auch  Teste  und  ruhende  Züge  Anmut 
zeigen  könnten.  Diese  festen  Züge  waren  ursprünglich  nichts 
als  Bewegungen,  die  endlich  bei  oftmaliger  Erneuerung 
habituell  wurden  und  bleibende  Spuren  eindrückten." 

In  Anschluss  hieran  setzt  sieh  Schiller  in  einer  An- 
merkung direkt  mit  Home  auseinander: 

..Daher  nimmt  Home  den  Begriff  der  Anmut  viel  zu 
eng  an,  wenn  er  sagt,  dass,  wenn  die  anmutigste  Person  in 
Ruhe  sei  und  sieh  weder  bewege  noch  spreche,  wir  die 
Eigenschaft  der  Anmut  wie  die  Farbe  im  Finstern  aus  den 
Augen  verlieren.  Nein,  wir  verlieren  sie  nicht  aus  den  Augen, 
so  lange  wir  an  der  schlafenden  Person  die  Züge  wahrnehmen, 
die  ein  wohlwollender  sanfter  Geist  gebildet  hat;  und  gerade 
der  schätzbarste  Teil  der  Grazie  bleibt  übrig,  derjenige 
Dämlich,  der  sich  aus  Gebärden  zu  Zügen  verfestete  und  also 
die  Fertigkeil  >U->  Gemüts  in  schöner  Empfindung  an  den 
Tag  legt." 

Weiter  aber  sieh;  sich  Schiller  veranlasst,  die  wichtig'' 
Entdeckung  Eome's,  dass  Anmut  in  letzter  Linie  auf  will- 
kürliche Bewegung  zurückzuführen  ist.  gegen  Höme's  deutschen 


»i  In   dem   vorbei-  betrachteten   I  i    II.  auf   die    Gleichheit 

allei  Sprachen  iiibozi  lie  Verwandtschaft    ■  elLschei  und  physischer 

Bewegungen  „emotion"  -     „motiou"  hin 
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Herausgeber  zu  verteidigen, ')  der  den  Begriff  der  Grazie 
wieder  aufhebt,  indem  er  sie  aucb  unwillkürlichen  Bewegungen 
im  Schlafe  zuschrieb,  während  Home  den  Begriff  nur  zu  eng 
gefasst  hat. 

Schiller  nimmt  bier  den  Home  gegenüber  genau  dieselbe 
Stellung  ein,  wie  Weiterhin  in  derselben  Abhandlung  gegen- 
Über  nw  rigoros»  ü  Tugendlehre  Kants,  die  bei  jeder  sittlichen 
Handlung  einen  neuen  Zwang  fordert. 

Beiden  gegenüber  stellt  Schillers  Hinweis  auf  die  zur 
Gewohnheil  gewordene  Sittlichkeit  als  einer  höheren  Stufe 
der  Vollendung  einen  unzweifelhaften  Fortschritt  dar,  wo  'ureh 
er  die  Lehre  seiner  Vorgänger  weiterbildet. 

Zur  weiteren  Feststellung  des  Begriffs  der  Anmut  wirft 
H.  die  Frage  auf.  ob  alle  Bewegungen  Anmut  erlangen) 
können? 

Diese  Annahme  wird  durch  die  Thatsache  widerlegt. 
dass  eine  Person,  deren  Gesichtsausdruck  durch  eine  Maske 
v.'i-dt  ckt  ist,  wohl  noch  zierliche,  elegante  Bewegungen  aus- 
führt, aber  nicht  graziöse,  so  ist  Anmut  an  den  Ausdruck 
des  Gesichts  geknüpft.  ..Sie  ist  eine  elegante  Bewegung. 
unterstützt  durch  den  Ausdruck   des  Gesichts." 

Aber  welchen  Ausdruck?  Das  Antlitz  giebt  ver- 
schiedenen angenehmen  inneren  Eigenschaften  Ausdruck: 
der  Milde  (sweetness),  dem  Wohlwollen.  Erhabenheit,  <\>>\- 
Würde? 

Home  behauptet  ohne  Beweis,  dass  Milde,  Freundlich- 
keit und  Wohlwollen  weder  einzeln  noch  mit  vereinten 
Kräften  ausreichen,  aus  einer  bloss  eleganten  Bewegung  eine 
anmutige  zu  machen:  „Wie  mir  scheint,  vermag  Würde 
allein  im  Bunde  mit  eleganter  Bewegung  das  Er- 
scheinen der  \  iiinnt  hervorzurufen;  aber  die  Anmut 
erscheinl    um    so    höher,    je    mehr   sie   von   den  andern   Er- 


Scbenbei  bemerkt,  erfahren  wir  ans  dieser  Note,  dass  aucb   eine 

deutsch i  -  mit    Anmerkungen    in    mehreren    Auflagen 

in  Deul  ;      Von  svom  dieselbe  herrührt,  könnt»    ich 
nicht 
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scheinungen    unterstützt    wird,    zumal     eleu    höheren     anter 
ihnen. *     Unter  den  höheren  versteht   H.  die  tugendhaften. 
Zustimmende  Sätze  Schiller1»  sind  folgende: 
„Anmut  alter  können  nur  solche  Bewegungen  zeigen,  die 
zugleich  einer  Empfindung  entsprechen." 

„Unter  den  sympathetischen  Bewegungen,  von  denen  hier 
die  Rede  ist.  will  ich  also  nur  diejenigen  verstanden  haben, 
welche  der  moralischen  Empfindung,  oder  der  moralis«  lien 
Gesinnung  zur  Begleitung  dienen."1) 

Nim,,  isl  aber  das  Hervortreten  der  Anmut   verleihenden 
Eigenschaften  an  eine  natürliche  Vorbedingung  geknüpft.  361. 
..Die    erhabensten    Tugenden    können    einer    Person    zu 
Teil  geworden  sein,  deren  Gesicht  wenig  Ausdrucksfähig 
besitzt;  eine  solche  Person  kann  nicht  anmutig  sein." 

Demselben  Gedanken  giebt  auch  Schiller  gegen  Schlus.« 
des  Abschnittes  Tiber  „Anmut"    Ausdruck: 

..Zur  Anmut  muss  sowohl  der  körperliche  Bau  als  der 
Character  beitragen,  jener  durch  seine  Biegsamkeit,  Ein- 
drücke anzunehmen  und  in's  Spiel  gesetzt  zu  werden,  dieser 
durch  die  sittliche  Harmonie  der  Gefühle." 

Home  fasst  demnach  alle  Züge  der  Anmut  in  folgende 
Definition  zusammen: 

?,6J \tmmt    ist    das    augenehme    Aussehen,    das 

aus  der  Eleganz  der  Bewegung  und  einem  Antlitz;  das 
Würde  ausdrückt,  entspringt,    Der  Ausdruck  der  übri 
geistigen    Eigenschaften    ist   zwar  für  das   Hervortreten 
dieser  Erscheinung  nichl    so   wesentlich,   aber  er  erhöht 
sie  bedeutend. 

An  dieser  Bevorzugung  der  Würde  durch  Home  uimmt 
Schiller  mit   Recht   Anstoss.     Im   Anschluss  an   eine  Bert 
tigung   <\<>   gleichen    Irrtums   bei  Winckelmann   sprichl   sich 
Schiller  über  Home  und  sein  Werk  aus: 

,.  ih.me  y.  i  fällt  in  denselben  Fehler,  was  abei 
bei  diesem  Schriftsteller  weniger  zu  verwundern 
ist.  Auch  er  nimmt  Züge  der  Würde  In  die  Grazie 
mit    auf,    ob    er   gleich    Anmut    und    Würde  aus- 

i)  Übet  das    Verhältnis:   von    inmul    und    Würde  bei  Schiller  siehe 

weiter  unten. 
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drücklich    von    einander     unterscheidet.      Seine 

Beobachtungen  sind  gewöhnlich  richtig,  und  dir 

nächsten  Regeln,  die  er  sich  daraus  bildet,  wahr; 

aber    weiter    darf    man    ihm    auch  nicht  folgen." 

Dieses  Gesamturteil  ist  denn  doch  günstiger,  als  das  aer 

meisten    andern  Kritiker    und    namentlich    dadurch,   dass  es 

sich    auch    auf   die    praktischen    Anweisungen    bezieht,    die 

Home  aus  seinen  Elementen   ableitet:   und   darüber  ist  kein 

Beurteiler  so  kompetent  wie  der  ausübende  Künstler. 

Einig  sind  auch  beide  darüber,  dass  es  vergeblich  ist, 
die  Grazie  erheucheln  zu  wollen,  wenn  sie  nicht  ein  Geschenk 
der  Natur  ist. 

361.     „Ich  schliesse  mit  folgender  Überlegung:  Ver- 
geblich   wird    eine  Person    anmutig    zu   erscheinen    ver- 
suchen, die  der  liebenswürdigen  Eigenschaften  entbehrt. 
Ein    Mensch    kann    sich    freilich    eine    Vorstellung    der 
Eigenschaften  bilden,  die  er  entbehrt.  um\  sieh  bemühen. 
vermittels  jener  Vorstellung  diese   Eigenschaften   durch 
Mienen   und  Gebärden  zum  Ausdruck  zu   bringen,  aber 
ein  solcher  einstudierter  Ausdruck    ist   zu  schwach  und 
dunkel,  um  anmutig  zu  erscheinen."  —  - 
Damit    hätten    wir   Home's    Schönheitslehre    von    ihrer 
psychologischen   Grundlegung    und    den    durch  Analyse    ge- 
wonnenen Bestandteilen  und  ihrer  Zusammenfügung  zur  kom- 
plexen    Emotion     der    Schönheit     bis    hinauf    zur    höchsten 
Vollendung    der    menschlichen    Erscheinung,    dem  Ausdruck 
sittlicher    Harmonie    und    Erhabenheit    der   Gesinnung    ver- 
folgt,   und    nirgends   hat   sieh   eine  fühlbare  Lücke  gezeigt. 
Das   Urteil  Schillers   und  die   zahlreichen  Proben,  die 
wir  bereits  zur  Erläuterung  vorweg  genommen  halten.  lassen 
auch   für  den   praktischen  Teil  günstige   Resultate  erhöhen. 
Zuvor  haben  wir  noch  mehreres  zu  erledigen. 
Es  ist  mehrfach,  zuerst  von  Guhrauer,  die  Behauptung 
aufgestellt  worden,  dass  Lessing  -eine  Definition  des  „Reizes" 
als   „Schönheit    in  Bewegung"    dem   Home    verdanke.     Au. 
dem  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Definition  des  „Reizes" 
im  XXI.  Capitel    des   Laocoon    auftritt  (der   Reiz  wird    be- 
kanntlich als  Mittel  der  poetischen  gegenüber  der  malerischen 
Darstellung  betrachtet)  ergeben  sich  zwei  Züge,  die  er  mit. 
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der  „Anmut"    bei  Home  gemeinsam    hat:   dass  er  an  Bewe- 
gung gebunden  ist,  und  dass  er  flüchtig  vorüberschwebt. 

Aber  ein  grosser  Unterschied  liegt  vor.  statt  des  Aus- 
drucks seelischer  Eigenschaften,  tritt  die  äussere,  die  körper- 
liche Schönheit,  die  II.  ausdrücklich  in  den  Hintergrund  ge- 
stellt hat,  hervor.  Das  macht  die  Entlchuung  sehr  unwahr- 
scheinlich.1) 

Zudem  brauchte  er  seine  Erklärung,  wenn  er  wirklich 
nicht  selbst  daraul  gekommen  sein  sollte,nicht  ±v  weit  zu  suchen. 
Denn  Hagedorn:  in  seinen  Betrachtungen  über  .Malerei  B.  II  öst 
giebt  eine  Definition  die  aufs  genauste  zu  <h>r  Lessing'schen 
passt:  „Di*.'  in  zusammenstimmende  Bewegung  oder 
Stellung  gesetzte  Schönheit  giebt  dein  menschlichen  Bilde 
seinen  Reiz,  Figuren,  deren  Bewegung  vermöge  einer  glück- 
lichen Anordnung  zusammenstimmen  vermehren  die  reizende 
Wirkung  des  ganzen  Gemäldes.41 

Hagedorn's  Werk  erschien  bereits  1762,  während 
die  erste  Auflage  der  gleichzeitig  erscheinenden  Elemente 
of  Criticism,  wie  erwähnt,  die  Anmut  noch  gar  nicht 
behandeln."1 

Früher,  als  sie  alle,  und  vielleicht  nicht  ohne  Ein- 
tluss  auch  auf  Home,  ist  ein  kleines  Werkchen,  dem 
wir  hier  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  wollen,  durch 
Anführung  der  unsern  Gegenstand  ix 'rührenden  Stellen. 

')  Dagegen  möchte  ich  die  Möglichkeil  zugeben,  dass  ein  Passus 
ilber  die  Giazie,  durchweichen  Mendelssohn  sein  n  zuerst  im  Jahre  1756 
ürschienenen  Aufsatz  „Über  'las  Erhabene  und  Naiv  in  den  schönen 
Wissenschaften"  später  bereichirte,  den  Eirifiuss  der  H'schen  Bepriffs- 
entwickelung  erfahren  hal  und  zwar  darum,  weil  hier  der  ethischen  Seito 
gedacht  wird,  was  sich  freilich  auch  nus  dem  ganzen  Zusammenhangei 
erklären  lässl  Ei«  Stelle,  die  sich  in  den  „Gesammelten  Schriften" 
B.I  :-Ml   findet,  lauti-t: 

.,Dh  Grazie  oder  die  hohe  Schönheit  in  Bewegung  isl 
gleichfalls  mit  dem  Naiven  verbunden,  da  die  Bewegung  des  Rei- 
zenden natürlich,  leichtfliessend  und  sanfl  auf  einander  hinweggleiten, 
und  ohne  Vorsatz  und  Bewusstsein  zu  erkennen  geben,  dass  die  Trieb- 
federn der  Seele,  die  Regungen  des  Herzens,  aus  welcher  diese  frei- 
willigen Bewegungen  Riessen,  ebenso  ungezwungen  spielen,  obenso  sanfl 
Übereinstimmen,    und  ebenso  kunstlos  sich  entwickeln. 

Daher  isl   auch  allezeit   die  tdee  der  Unschuld  und  de» 

sittlichen  Einfalt  mit  der  hohen  Grazie  \<  rbundon. 
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ist    ein   Büchlein  von  Henry   Beauniont:    Crito  or  a 

dialogue  on  beauty.    Die  zweite  Auflage  des  populären 

Schriftcbens,    nach    der    ich    citiere,  erschien  bereits  im 

Jahre  1742. 

Beaumont  hat  es  nur  mit  der  menschlichen  Schönheit 
zu  thun.  die  er  bereits  vor  Gerard  und  Home  analytisch 
behandelt. 

S.  7.  Die  reale,  persönliche  Schönheit  setzt  sich  aus 
4  Bestandteilen  zusammen  (four  constitueni  parte  of  beauty.) 
li  Farbe.  2)  Form.  3)  Ausdruck,   1)  Anmut. 

Die  beiden  ersten  bezeichnet  Beaumont  in  einem  Bilde 
als  den  Leib,  die  letzteren  als  die  Seele  der  Schönheit. 

Folgende  Bemerkungen  betreffen  die   Anmut. 

S.  28.  „Anmut  beruht  auf  kleinen  Zufälligkeiten  (inci- 
dents)  in  einem  schönen  Gesicht,  und  als  Handlung  besteht 
sie  mehr  in  der  Art  und  Weise  etwas  zu  thun.  als  in  der 
That  selbst. 

„Sie  ist  schwer  zu  fixieren,  weil  sie  jeden  Augenblick 
wechselt  und  verschwindet.4' 

29)  Eauptsitz  der  Grazie  ist  der  Mund,  obgleich  sie  in 
jedem  (ilied  auftreten  kann. 

30)  Grazie  <\<-r  Stellung  (attitude)  gehört  sowohl  jedem 
einzelnen  Teil  als  auch  dem  ganzen  Körper:  besonders  offen- 
bart  sie  sich  im  Haupte,  doch  auch  die  Wendung  des  Halses 
kann  viel  Grazie  zeigen,  ebenso  Arme  und  Küsse,  wie  man 
beim  Tanzen  sehen  kann.  Sie  ist  nicht  einmal  an  eine  edle 
Bewegung  gebunden  (genteel  inotion).  Venus  zeigt  Grazie 
selbst  wenn  sie  das  Hinken  ihre-  Gemahls  nachahmt. 

S.  32)  Unterscheidet  Beaumont  zwei  Arten  der  Grazie: 
dir  majestätische  Grazie  und  die  zugängliche  Grazie, 
von  denen  die  erstere  gebietend,  die  letztere  vertraulich 
(familiär)  ist.1) 

S.  35j  Obgleich  man  über  Grazie  im  allgemeinen  schwer 
Auskunft  -eben  kann,  so  stehen  zweierlei  Dinge  in  be- 
ständiger Beziehung  zu    ihr    li    Bewegung,   d.   h.  eine  edles 


l)    Hier    wirft    B.    das    zusammen,    was  Seh.   als  Gegenpole  trennt: 
!'■!  d   der  Anmut    is1    dai    Bc   luhernde;  der  höchste  Grad 

der  Würde  >\'v  Majestät  " 
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und  gefällige  Bewegung  des  ganzen  Körpers,  oder  eines 
Gliedes,  oder  wenigstens  einer  Miene. 

2)  Schicklichkeil  (propriety).  Die  Grazie  der  Lebhaftig- 
keit ist  unpassend  für  die  Majestäl   und  für  das  Alter. 

Es  bleibt  alter  noch  ein  unbekanntes  je  ne  sais  pas  quoi 
übrig,  welches  vielleicht  diy  grösste  Kraft  der  Gefällig- 
keit verleiht. 


H.  hat  das  Verdienst  dieses  so  schwer  zu  fassende, 
geheimnisvolle  „Etwas*  in  dem  sichtbaren  Ausdruck 
erhabener  und  freundlicher  persönlicher  Gesinnung  ent- 
deckt zu  habi  n. 


IV.  Teil. 


Das  Lustige 
Fröhliches  Lachen        Hohngelächter        Witz. 

1 11  dem  ebep  verlassenen  Kapitel  über  Anmut  und  Würde, 
wird  auch  dem  Lustigen  sein  Rang  unter  den  menschlichen 
Beschäftigungen  angewiesen:  1.  356. 

..Das  Vergnügen,  das  aus  Witz.  Humor,  dem  Lächer- 
lichen und  dem  einfach  Lustigen  entspringt,  ist,  nützlich,  in- 
dem es  die  Seele  von  der  Abspannung  einer  mehr  männlichen 
Beschäftigung  erholt:  wenn  sich  aber  die  Seele  derartigen 
Ergötzungen  überlässt,  so  verliert  sie  ihre  Kraft  und  verfällt 
allmälich  in  Schlaffheit.  Der  Rang,  den  dieses  Vergnügen 
hinsichtlich  der  Würde  einnimmt,  entspricht  diesen  Gesichts- 
punkten: um  es  als  Erholung  nützlieh  zu  machen,  ist  es  nicht 
;iis  „Verächtliches "*  gebrandmarkt;  um  aber  seiner  Vor- 
herrschaft zu  begegnen,  ist  es  von  demselben  nur  um  eine 
Stufe  geschieden." 

Das  isl  keine  Sehätzung,  die  Home  veranlassen  könnte, 
sieh  dieser  Materie  gar  zu  eingehend,  zu  widmen. 

Kap.  vn.  Vom  Lacher-  Das  Lächerliche  ist  eine  be- 
liehen. Risible  objeets.  sondere  Art  dies  Lustigen. 
seio  äusseres  Kennzeichen  ist  das  Lachen. 

270.  „Kein  Ding  ist  lächerlich,  das  nicht  zugleich 
sreringftigi      klein   oder  abgeschmackt   erschienen;  denn  der 
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Mensch  betrachtet  nllp<  mit  Ernst,  was  sein  eigenes  [nteress* 
oder  das  der  andern  angeht.  Wirkliche  Not  erregt  Mitleid, 
eine  leichte  oder  eingebildete  NTol  ist  lächerlich."  „Eine 
Nase,  die  auffällig  lang  oder  kurz  ist,  ist  lächerlich;  wenn 
aber  jemandem  die  Nase  ganz  fehlt,  so  ist  es  ganz  und  gar 
niehl  lächerlich,  sondern  erregt  Schaudern." 

„Kein  Werk  der  Natur  oder  Kunst  ist,  lächerlich,  das 
nicht  in  gewissem  Masse  gegen  die  Regelmässig]«  il  verstiesse, 
das  nicht  einen  sichtbaren  Mangel  oder  Zuviel  hätte.  Daher 
ist  nichts  Richtiges,  Passendes,  Anständiges,  Schönes.  Pro- 
portionierte- oder  Grosses  lächerlich." 

I);is  Lächerliche,  das  also  mit  keiner  andern  Emotion 
etwas  gemein  hat,  kann  sich  auch  mit  keiner  vermischen  — 
ausgenommen  der  Verachtung,  die  wir  für  jede  Verletzung 
des  Schicklichen  in  Bereitschaft   halten. 

Weist  eine  unschickliche  Bandlung  zugleich  die  Merk- 
male dv^  Lächerlichen  auf,  so  vereinigt  sich  die  Bewegung 
der  Verachtung  mit  dem  Lachen  zum  Hohngelächter.  Die 
Objekte  der  letzteren  sind  belachenswert,  (ridiculous).  ..  Kin 
lächerliches  Objekt  ist  nur  lustig,  ein  belachenswertes  ist 
lustig  und  verächtlich."  Das  erstere  erregt  eine  ergötzliche 
Emotion,  das  letztere  die  aus  Ergötzen  und  Verdruss  ge- 
mischte Emotion  i\v<  Belachenswerten.  Das  Hohngelächter 
ist  die  Strafe  für  den  Verdruss,  den  man  an  den  ent- 
sprechenden Objekten  hat." 

Mit  einer  Reihe  treffender  Beispiele  ist  für  Home  das 
„Lächerliche"  erledigt. 


Kap.  XU.    Das  Belachen-  Dem    Belachenswerten    ist 

werte.     Ridicule.  ein   besonderes   Kapitel   XII. 

gewidmet. 
Die  Trennung  ist  nur  durch  die  bekannte  Disposition 
begründet;  auch  mochte  Home  daran  liegen,  dass  zuvor  das 
„Angemessene"  erledigt  sei,  denn  es  ist  aus  dem  umstehenden 
zu  ersehen,  dass  das  Belachenswerte  nichts  Anderes  ist,  als 
Unangemessenheit  mit   Lächerlichkeit   verbunden. 

Daher  enthält  auch  das  Kapitel  vom  „Kongruenten  und 
Schicklichen"  einige  Bemerkungen,  die  hierher  gehören. 
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..Wir  sind  so  geneigt,  die  Strafe  des  Hohngelächters 
auszuteilen,  dass  sie  sogar  an  untergeordneten  Kreaturen 
vollzogen  wird:  /..  B.  an  einem  Truthahn,  der  sich  aufbläht." 

„Es  giebt  auch  Handlungen  deren  Unziemlichkeit  fürs 
Lachen  zu  ernst,  zum  Zürnen  zu  lustig  sind,  alsdann  entsieht 
eine  gemischte  Empfindung,  bei  der  man  nicht  weiss,  ob  man 
lachen  oder  zürnen  soll." 

II.  thut  sich  auf  die  Unterscheidung  des  Lächerlichen 
und  Belachenswerten  durch  das  Merkmal  des  „Unschicklichen" 
etwas  zu  gute.  Vergeblich  haben  sich  Aristoteles  und  Cicero 
um  eine  genaue  Definition  bemüht,  Quintilian  habe  den 
Unterschied  nicht  richtig  erklärt,  obgleich  er  ihn  ge- 
fühlt habe, 

Daraul  geht  H.  zur  Aufzählung  der  verschiedenen  heiteren 
Dichtungsgattungen  über.  Einige  Bemerkungen  sind  von 
Interesse. 

Aus  deni  niedrigen  Range,  den  er.  wie  wir  im  Ein- 
leitungscitat  sahen  dem  Lustigen  einräumt,  gehl  hervor,  dass 
der  Humor  zwar  seine  Berechtigung  behält,  dass  es  aber 
unwürdig  sei,  im  Leben  selbst  Humorist  zu  sein.  Swift  und 
Lafontaine  waren  solche  Humoristen  von  Character.  Addison 
ist  um  so  mehr  zu  rühmen,  da  seine  Schriften  von  einem 
feinen  Humor  durchwürzt  sind,  ohne  da;;s  er  selbst  einen 
humoristischen  ( iharacter  hatte. 

Uebrigens  hielt  auch  Goethe  in  seinem  Urteile  über  den 
sonst  so  verehrten  Sterne  die  einzige  Fähigkeit  des  Humors 
zum  Schriftsteller  nicht  ausreichend. 

Eine  schwere  Inkonsequenz  \uid  Ungerechtigkeit  gegen 
seine  eigene  Leistung  begeht  li.  in  folgendem  Satze:  I  375. 
I   must   premise,  thal   ridi-  vorausschicken  müss 

eule  ist  n«>t  a  subjeet  of  rea-  ich,  dass  das  Lächerliche 
soning,  bul  of  sense  or  taste:  kein  Gegenstand  des  Ver- 
which  being  taken  for  granted  Standes  ist.  sondern  des 
J  proeeed  thus.  Nro  person  Geschmackes;  indem  ich 
doubts  thal  nur  sense  of  das  für  bewiesen  halte,  gehe 
beautj  is  the  true  test  of  ich  weiter.  Niemand  zweifelt, 
what  is  heautiful;  and  our  dass  unser  Sinn  für  das  Schöne 
sense  of  grandeur.  ofwiiat  is  der  sicherste  Zeuge  für  das. 
great  or  sublime.    Is  it  more     was  schön  ist.  sei.  und  unse] 
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doubtful  whether  our  sense  ot'  Sinn  für  das  Grandiose  und" 
ridicule  be  the  true  test  oi  Erhabene,  für  diese  Eigen- 
wha<  is  ridiculous?  h  is  not  schaffen.  Sollte  es  zweifelhaft 
only  the  true  test.  but  indeed  sein,  dass  unser  Sinn  für  das 
the  only  test;  for  this  snbjeci  Lächerliche,  das  sicherste 
comcs  not.  more  than  beauty  Zeugnis  desselben  ist?"  „Es 
or  grandeur,  under  the  pro-  ist  nicht  nur  ein  treuer, 
vince  of  reason."  sondern  der  einzige  Zeuge: 

denn  dieser  Gegenstand  gehört  nicht  mehr  als  Schönheit 
und  Erhabenheit  unter  die  Provinz  der  Vernunft." 
Zimmermann  ist  in  seinem  guten  Rechte,  wenn  er  an- 
gesichts dieses  vollkommenen  Widerspruches  i  fragt  „wozu  es 
„Grundsätze  der  Kritik"  brauche,  wenn  i.as  Gefühl  die  einzige 
Probe  ist?  and  was  das  für  Grundsätze  seien,  die  mit  der 
Vernunft  nichts  zu  iSuin  haben?"  (Geschichte  d.    V.esth.  244) 


Zum  Schlüsse  des  VI1J  Capitels  spricht  sieb  11.  für  die 
Zulassung  scherzhafter  Bilder  im   Epos  aus.  1  800. 

„Dieses  Gedicht  kann  nicht  immer  über  den  Wolken 
schweben:  es  gestattet  eim  grosse  Abwechselung  und  kann 
bei  Gelegenheit  herabsteigen,  ohn<  zu  sinken.  In  seinem 
niedrigere])  Tone  kann  eine  muntere  Scene  eingeführt  werden, 
ohne  die  Proprietät  zu  verletzen.  Dies  geschieht  /..  B.  durch 
Virgil,  der  einen  Wettlauf  schildert,  dessen  Umstände,  den 
scherzhaften  Teil  nicht  ausgenommen,  aus  Homer  kopiert  sind.11 

Mit  Gründen,  die  an  Home  erinnern,  weist  Herder  im 
2teu  krietischen  Wäldchen  einen  Angriff  Klotzen'«  zurück, 
der  das  Lachen  aus  dem   Epos  verbannen  will: 

II   Wäldchen,    Abschnitt  4. 

..Kami  die  epische  Würde  mit  eiueni  belachenswerten 
Character  bestehen,  wenn  dieser  Hauptcharakter  der  Epopöe 
sein  soll?  Mein,  und  wenn  er  auch  nur  einige  Unwürde  in 
einzelnen  Fällen  hätte,  noch  nein!  Vber  kann  ein  würdi 
episclier  Character  aueh  lachen!  Wenn  am  rechten  Orte 
wenn  im  gehörigen  Masse,  wenn  zur  Erreichung  des  epischen 
Zweckes      ■     warum     nicht!       Der    erste    Unterschied    den 
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Herr  Kl.  nicht  beobachtet:  Lachen  und  Lächerlich 
sein,  d.  i.  zum  Lachen  dastehen  —  welch  ein  Unterschied !" 
-  „Dies  ist  der  zweite  versäumte  Unterschied :  Die 
Würde  der  Epopee  fällt  auf  das  Ganze  des  Gedichts,  auf 
jede  einzelne,  insonderheit  jede  Nebenperson  nur  in  dem 
Masse,  in  welchem  sie  zum  Ganzen  beiträgt:  so  mnss  gravitas 
epici  carminis  berechnet  werden. 

Nun  hat.  und  wer  weiss  das  Dicht?  die  Proprietät,  die 
Eigenheit  des  epischen  Werks  im  Ganzen  nichts  weniger 
als  das  Lächerliche  zum  Haupttone;  aber  kann  nicht  ein 
Belachenswertes  in  einem  Teile  zur  Congruenz  de*  Ganzen 
gehören  u.  s.  w.- 

Cap.   XIII     Witz     Wit.  Im  Capitel  vom  Witz  unter- 

scheidet H.  ..Wortwitz"  vom  „Sachwitz",  indem  er  ersterem 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  zuweist,  obgleich  er  noch 
von  Shakespeare  in  grossem  Masse  verwendet  wurde.  Vor 
dem  Fortschritte  des  Geschmackes  verschwinde  er  mehr 
und  mehr. 


V.  Teil. 

f 

Anwendung  auf  <li*1  Poetik. 
Theoretische  Capitel        Pfactische  Capitel. 

Da  wir  bereits  au  früherer  Stelle  die  practische  An- 
wendung  der  psychologischen  Aesthetik  auf  Gartenkunst  und 
Architektur  geprüft  baben,  so  bleibt  für  den  letzten  Adschnitt 
nur  aoch  ihre  Bewährung  an  der  Poesie  zu  erweisen,  oder. 
um  in  d^v  Sprache  Home's  zu  reden,  die  Emotionen,  die 
durch  die  Einbildungskraft  erweckt  werden,  in  ihrer  Zu- 
sammenfassung zu  prüfen. 

Damit  ist  uns  die  Signatur  dieses  Teiles  gegeben:  ideale 
Gegenwart  der  Zweck,  Angemessenheit  und  Einheit  die 
Mittel. 

Wir  können  unsern  Abschnitt  noch  in  zwei  Unterteile 
scheiden:  Die  erste  Gruppe  wird  durch  mehr  theoretische 
Betrachtungen  gebildet,  die  andere  Cap.  XXI  XXill  iim- 
fasst  die  Erzählung,  das   Epos,  das  Drama. 

Die  psychologische  ( rrundlage,  die  überall  durchschimmert, 
rechtfertigt  unsere  Aufnahme  dieser  „praktischen"  Capitel  in 
eine  Abhandlung,  welche  die  Bedeutung  FTome's  für  die 
wissenschaftliche  Aesthetik,  die  nein  gewöhnt  ist  mit  ab- 
strakten Theorien  beschäftigt  zu  sehen,  darzuthuu  bat. 

Lind  so  könne  .  wir  gleich  für  t\;\r<  erste  <  'apitel  Acv 
ersten  Gruppe  uns  durch  ein  Uitat  aus  einer  modernen 
ästhetischen   Untersuchung  vorbereiten. 

liier  waltet    überall  das  Grundgesetz,  dass  Vor- 
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Stellungen,  die  von  einer  Gefühlslage  aus  geformt  sind. 
wiederum  diese  regelmässig  hervorrufen  können.  Insbe- 
sondere suchen  die  gesteigerteE  Gefühlslagen  gleiehsam  eine 
Erledigung  in  Gebärden,  Lauten  und  Vorstellungsbedingungen, 
die  dann  als  Symbole  dieses  Gefühlsinhalts  im  Beobachter 
oder  Hörer  das  Gefühl  wieder  anregen."1! 

Cap.  XV.  ..Äussere  Zei-  Wir  haben  ans  dem  Oapitel, 
dien  der  Gemütsbewegungen  zu  dem  die  angeführten  Worte 
und  Leidenschaften."  Externa!  hinüberleiten,  zahlreiche  An- 
signs  of  emotions  and  passions.  führungen  schon  früher  nützen 
können,  namentlich  aber  in  Cap.  II  Teil  I  Abschn.  <> 
die  psychologische  Grundlage  gegeben,  wir  beschränken  uns 
also  auf  die  Würdigung  des  noch  nicht  Erwähnten. 

423.  ..Seele  und  Körper  sind  so  innig  mit  einander 
verbunden,  dass  jede  Erregung  der  ersteren  auch  an  letzterem 
sichtbar  wird.  Bei  dieser  Operation  herrscht  eine  wunder- 
bare Gleichförmigkeit,  indem  jede  Klasse  von  Emotionen  von 
einer  für  sie  characteristischen  Erscheinung  begleitet  wird. 
Diese  äusseren  Erscheinungen  oder  Zeichen  könnte  man 
treffend  als  eine  natürliche  Sprache  bezeichnen,  die  den 
Zuschauer  die  verschiedenen  Emotionen  oder  Leidenschaften 
verrät,  sobald  sie  im  Herzen  entstehen."2) 

Die  äusseren  Zeichen  der  Leidenschaften  gehören  zwei 
Klassen  an:  1)  freiwillige  (voluntary).  2)  unfreiwillige  (unvo- 
luntary).3)  Die  ersteren  werden  wiederum  eingeteilt  in  er- 
fundene (arbitrary)  und  natürliche  (natural.) 

Unter  die  freiwilligen  natürlichen  Zeichen  gehören  ge- 
wisse Stellungen  und  Gebärden,  welche  naturgemäss  gewisse 
Emotionen  mit  überraschender  Einförmigkeit  begleiten:  ausser- 
ordentliche Freude  wird  durch  Springen.  Tanzen,  oder  Auf- 
richtung iU^  Körpers  angezeigt.  Kummer  durch  Beugung: 
Niedersinken  und  Kniefall  drücken  allerorten  und  zu  allen 
Zeiten  Verehrung  :<us.     Mit  sichtlicher  Vorliebe  machl  Florne 


';  Vermischte  Aufsätze  Ed.  Zelle  gewidmet.    S.  861. 

-j  Wir  wissen  bereits,  dass  II.  im  Gegensatz  zu  Fechner  das  Ver- 
ständnis Für  diese  Zeichen  hichl  empirisch,  sondern  u  priorioch  erklaren 
will. 

Gemeint   sind  die  sogenannten  Reflexbewegungen  des  Organismns. 


auf   die   Ähnlichkeit    zwischen   Zeichen   und  Bedeutung  auf- 
merksam. 

Die  unfreiwilligen  Zeichen  sind  alle  der  Natur  entlehnt. 
Jede  lebhafte  Leidenschaft  ha!   ihre  besondern  Zeichen. 

Da  die  ergötzenden  den  schmerzlichen  an  Lebhaftigkeit 
nachgeben,  so  sind  nur  einige  von  ihnen:  wie  „Bewunderung" 
und  „Mutwille"  ausgezeiclinet,  die  andern  sind  nicht  zu 
unterscheiden.  Dagegen  verwechselt  niemand  Furcht.  Scham, 
Zorn  und  Angst,  Niedergeschlagenheit,  Verzweiflung. 

Sofern  sich  die  unfreiwilligen  im  G-esichl  ausdrücken. 
kann  man  sie  unterscheiden  in  vorübergehende  und  blei- 
bende. Letztere  sind  die  Folge  oft  wiederkehrender  Emotionen 
und  Leidenschaften,  sie  bilden  sich  schon  in  der  Jugend, 
verfestigen  sich  mit  dem  Alter  und  geben  dem  Gesicht 
seinen  individuellen   Ausdruck. 

Diese  natürliche  Sprache,  die  keine  zeitliehen  oder  räum- 
lichen noch  nationalen  Schranken  kennt,  steht  jederzeit  der 
Leidenschaft  zur  Verfügung;  es  ist  aber  ungemein  schwierig, 
sie  in  ruhiger  Gemütsverfassung  nachzuahmen. 

Der  Schauspieler,  der  über  die  Töne  der  Leiden- 
schaft verfügt,  wirkt  mächtig,  indem  er  das  Ohr  ge- 
fangen nimmt:  hat  er  auch  die  angemessenen  Gesten  zur 
Verfügung,  um  das  Auge  zu  fesseln,  so  ist  er  unwider- 
stehlich. 

Die  gute  Erziehung  geht  zwar  darauf  aus.  die  ausseien 
Zeichen  der  Leidenschaft,  sowohl  die  Gebärden  als  auch  die 
Worte  unter  die  Zucht  des  Willens  zu  bringen,  aber  der 
Bang  zum  Ausdruck  ist  so  mächtig,  dass  wir  nicht  nur 
Vertrauten  gegenüber  ihm  gern  die  Zügel  sehiessen  lassen, 
sondern  auch  bei  Leidenschaften,  die  einen  bestimmten  Grad 
erstiegen  haben,1)  den  mindesten  äussern  Anlass  benutzen. 
um  selbst  mit  unverständigen  Wesen  zu  reden,  als  oh  sie 
den  Ausdruck   unserer  Gefühle  verstünden. 

Durch    diesen    natürlichen  Trieb    hält   H.  die  Monologe 

für  gerechtfertigt,   selbstverständlich    setzen    sii    einen  hohen 

Grad  von  Aufregung  voraus  (wovon  wir  bald  handeln  werden.) 

Unter    den    aussein    Zeichen    der    Leidenschaften    sind 

!)  Du-  höchste  Leidenschaft   ist  stumm. 
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Handlungen  nicht  zu  vergessen.  Als  characteristisch.es  Bei- 
spiel wird  auf  Hamlet  hingewiesen,  der  dem  Drange  nicht 
widerstehen  kann,  es  niederzuschreiben,  dass  sein  Oheim  ein 
Schurke    ist.     Die    überwiegende  Mehrzahl    der  Handlungen 

aber  wird  durch  die  ruhige  Gemütsart  geleitet,  für  die  sie 
\Ui>  beste  Zeichen  sind. 

Für  den  Künstler  genügt  es  nicht  die  Zeichen  der 
Leidenschaften  selbst  zu  verstehen,  er  muss  auch  mit  ihrer 
Wirkung  aui  den  Beobachter  vertraut  sein. 

435.      ..Dieser    Gegenstand    macht     einen     Haupt- 
bestandteil der  menschlichen  Natur  aus.  für  den  pathe- 
:       tischen   Schriftsteller  ist  seine   Kenntnis  besonders  nütz- 
lich, dem  historischen  Maler  ist  sie  unentbehrlich." 
Es    lüsst    sich    denken,    dass   ergötzende  Leidenschaften 
dem  Beobachter  einen  angenehmen  Anblick  gewähren. 

Vöii  den  Zeichen  der  unlustvollen  Leidenschaften  seilte 
man  das  Gegenteil  erwarten.  In  Wahrheit  sind  einige  ab- 
stpssend,  andere  aber  sind  höchst  anziehend:  es  sind  die- 
selben, die  wir  im  zweiten  Capitel  als  sympathetische  be- 
zeichnet haben. 

In  einer  Anmerkung-  zu  unserem  Capitel  führt  Home 
auf  Sympathie  unser  Vergnügen  an  theatralischer  Dar- 
stellung menschlichen  Leidens  zurück;  ..Die  Neugierde  ist 
keine  Erklärung  dafür,  sie  liisst  sich  nicht  immer  wieder 
hintergehen,  vielmehr  empfinden  wir  auf  Grund  einer  wunder- 
baren höchst  wohlthätigen  Einrichtung  unserer  Natur  an 
solchen  Gegenständen  Freude.  Welches  diese  wohlthätige 
Wirkung  ist.  werden  wir  bei  Betrachtung  der  .pathetischen" 
Tragödie  kennen  lernen. 

Cap.      XVI.       Sentiments.  Ms  genügt   für  den  Dichter 

Geftihlston.  keineswegs,  einen  allgemeinen 

Begriff  von  den  verschiedenen  Leidenschaften  zu  haben,  denn 
die  Leidenschaften  erhalten  durch  den  individuellen  Charakter 
eine  verschiedene  Färbung,  und  so  trifft  es  sich  selten,  dass 
eine  Leidenschaft  nach  Gefühl  und  Ausdruck  bei  zwei  Per- 
sonen  ganz   dieselbe    ist. 

..Daher  gilt  für  den  Epiker  wie  den  Dramatiker 
die  Aufgabe:  die  Leidenschaft  dem  Character,  die 
Enipfindungsweise   (sentiment)  der  Leidenschaft   und  die 
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Sprache  der  Empfindungsweise  anzupassen;  sobald  in  irgend 
einem  dieser  Punkte  die  Natur  mangelhaft  nachgeahm-t  i>t. 
macht  sich  ein  Fehler  in  der  Ausführung  bemerkbar;  mag 
auch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zu  Tage  treten,  das  Gemälde 
füllt  geschmacklos  aus. 

Wie  ein  Maler,  der  die  verschiedenen  Stellungen  des 
Körpers  darstellen  soll,  genau  mil  den  Muskelbewegüngen 
bekannt  zu  sein  hat.  so  muss  ein  Schriftsteller  nicht  minder 
vertraut  mit  Gemütsbewegungen  und  Charakteren  sein,  wenn 
er  die  verschiedenen  Verfassungen  der  Seele  t  reiten  will." 
„Uni  einen  musikalischen  Ausdruck  zu  brauchen:  es  muss 
jeder  Leidenschaft  ein  gewisser  Grundton  gegeben  werden, 
nach  welchem  jede  Empfindung,  die  von  ihr  ausgeht,  abge- 
stimmt sein  muss.  Das  ist  nichts  Leichtes,  besonders  wenn 
diese  Harmonie  eine  lange  Theatervorstellung  hindurch  fest- 
gehalten werden  soll." 

über  die  Thätigkeit  des  hervorbringenden  Genies  spricht 
sieh   EL  wie  folgt  aus: 

„Um   diese   Feinheit   der  Ausführung  zu  erreichen, 
muss    der   Schriftsteller    die    Gabe    haben.    <{{-}\    selbst    in 
den    Charakter  und    die    Leidenschaft    der   vorgestellten 
Person    zu     versetzen,    alsdann    werden    sich    ihm    ohne 
Mühe    die    Empfindungen    ergeben,    die    zu    dem    ange- 
nommenen Charakter  gehören:    das  geschieht  ohne  das 
mindeste    Studium   und   selbst   ohne   vorherigen    Entwurf 
(preconeeption),    und   ist   für  den  Dichter  oft  ebenso  er- 
götzend und  neu.  wie  für  den   Leser."     I    151. 
„Wenn  so  schon  die  Darstellung  einer  einzigen  Leiden- 
schaft eine  mächtige  Entfaltung  des  Genies  erfordert,  wieviel 
schwieriger  ist  es  ein  leidenschaftliches  Gespräch,  mit  eben- 
soviel Gefühlsstimmungen  als   Unterredende  mitwirken,  vor- 
zustellen.     Und    doch,    so  schwierig  diese   Leistung  ist,  sie 
steht    der   [Rührung  des   Dialogs   in  der  höheren  Komödie 
(Genteel  comedy)  nach,  welche  Charaktere  ohne  Leidenschaft 
verwendet.      Der   Grund    davon   ist,  dass  die  verschiedeneil 
Töne  des  Charakters  zarter  und  minder  sichtbar  sind  als  die 
der    Leidenschaften,    und    demgemäss  gelingt   es  minder  b< 
gabten  Schriftstellern  eine  gewöhnliche  Leidenschaft  in  ihren 
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einfachen  Bewegungen  (movement«)   noch  leidlich  zu  treffen, 
die  an  jener  Klippe  scheitern." 

Da  diese  Aufgabe,  sieh  in  die  fremde  Person  zu  ver- 
setzen, für  den  gewöhnlichen  Schriftsteller  zu  schwer  ist.  so 
begnügt  sich  die  Mehrzahl  damit,  statt  eine  Leidenschaft 
auszudrücken,  wie  man  sie  selbst  fühlt,  sie  in  der  Sprache 
des  Zuschauers  zu  beschreiben.  „So  ist  denn  kein  Wunder, 
dass  die  Mehrzahl  unsrer  Schauspiele  wie  in  einer  Form 
geprägt  scheinen:  Persönlichkeiten  ohne  Charakter,  blosse 
Umrisse  von  Leidenschaften,  ermüdende  Einförmigkeit 
bei  pompösem  Deklamationsstil. " 

Solche  beschreibend»'  Darstellung  von  Leidenschaften 
ist  eine  frostige  Unterhaltung:  unsre  Sympathie  wird 
durch  Beschreibung  nicht  erweckt,  wir  müssen  zuerst  in 
den  Traum  der  Realität  versenkt  werden,  und  alles 
muss  wie  vor  unsren  Augen  vorgehen.  Ein  genialer 
Schauspieler,  der  in  einem  solchen  Deklamationsstöcke  auf- 
zutreten hat.  ist  wahrlich  nicht  beneidenswert. 

Um  seiue  Forderung  zu  bekräftigen  wählt  H.  eine  Reihe 
von  Beispielen  aus  Shakespeare  und  Corneille.  „ welche  als 
Genies  der  dramatischen  Dichtkunst  in  den  Annalen  dos 
Ruhmes  obenan  stehen." 

Zwei  von  glühender  Leidenschaft  durchbebte  Stellen  aus 
Lear  und  Othello,  die  er  anführt,  offenbaren  Empfindungen, 
die  si.  natürlich  aus  den  dargestellten  Leidenschaften  ent- 
springen, dass  sich  keine  vollkommenere  Nachahmung 
denken  lässt. 

156.  ..Was  den  französischen  Autor  anlangt,  so  zwingt 
mich  die  Wahrheitsliebe,  zu  erklären,  dass  er  im  Stile  eines 
Zuschauers  beschreibt,  statt  die  Leidenschaft  so  auszudrücken, 
wie  si.-  gefühlt  wird.  Dadurch  verfällt  er  natürlich  in  eine 
ermüdende  Monotonie  und  einen  hochtönenden  Deklamations- 
stü.  Es  ist  kaum  nötig,  Beispiele"  anzuführen,  denn  er 
bricht  niemals  von  diesem  Tone  ab." 

Corneille  ist.  wie  in  einer  Anmerkung  erklärt  wird.  das 
Vorbild  der  französischen  Dramatiker  geworden,  darum  trifft 
der  Vorwurf,  dass  ihre  Tragödien  Deklaraationsstücke  sind. 
diese   Dichter  last  alle,   not    wenigen   Ausnahmen, 
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Ans  den  psychologischen  Erörterungen  des  2ten  Kapitels 
schöpft  Home  folgende  treffenden  Winke  für  die  Praxis. 

Aus  der  fluktuierenden  Natur  der  Leidenschaften  ergiebl 
sich,  wie  vorteilhaft  eine  Klimax  zu  verwenden  ist,  um  eine 
anschwellende  Leidenschaft  zu  illustrieren.  Ferner  ist  zu 
beachten,  dass  die  verschiedenen  Richtungen,  welche  eine 
Leidenschaft  in  den  verschiedenen  Stadien  ihres  Verlaufs 
einschlägt,  innegehalten  werden  sollen,  weil  anderenfalls 
Empfindungsäusserungen  an  einen  falschen  Platz  geraten,  und 
so  gezwungen  und  unnatürlich  seheinen.  So  entladet  sich 
der  Groll,  der  durch  eine  heftige  Leidenschaft  erregt  ist, 
zuerst  gegen  den  Urheber.  Empfindungen  der  Rache  gehen 
daher  voran  und  müssen  erst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
erschöpft  sein,  ehe  die  beleidigte  Person  an  ihre  gegen- 
wärtige Lage  denkt. 

Hiergegen  Verstoss!  der  berühmte  Monolog  Don  Diego's 
in  (Jorneille's  Cid,  der  sich,  um  eine  verwandte  Empfindung 
Schillers  schon  hier  zu  Wort  kommen  zu  hissen,  vor  dem 
Publikum  im  Spiegel  besieht. 

Einer  richtigen  Beobachtung  giebt  auch  Folgendes  Aas- 
druck: 

Da  die  Natur  den  .Menschen  zur  Herrschaft  über  seine 
Leidenschaften  bestimmt  hat.  so  empfindet  er,  auch  wenn  er 
sich  von  ihrem  Übermass  zu  verbrecherischen  Thateu  hin- 
reissen  iässt,  einen  Rest  von  Schamgefühl:  niemals  wird  der 
Auftrag  eines  Verbrechens  in  graden  Weiten  erteilt,  ja  nicht 
einmal  in  Gedanken  will  man  sich  seine  ganze  Verwerflich- 
keit in  natürlichen  Farben  ausmalen.  Der  Vorschlag  wird 
nur  in  Andeutungen  gemacht,  die  zugleich  die  Tendenz  vor- 
raten, die  That  in   ein   möglichst  günstiges  Licht  zu  rücken. 

Diese  Neigung  der  menschlichen  Seele  hat  Shakespeare 
im  König  Johann  meisterhaft  zur  Darstellung  gebracht,  im 
Monolog  der  Lady  Macbeth  aber  verletzt. 

Alle  frostigen  Deklamationen  sind  unter  dem  Tour  der 
Lei  leuschaft:  so  ist  die  abstossende  französische  Galanterie 
unter  der  Würde  der  Liebesleidenschaft:  sie  wäre  kaum  ent- 
schuldbar in  einem  Gemälde  der  gegenwärtigen  französischen 
Sitten,  sie  ist  anerträglich  wenn  die  Alien  auf  die  Bühne 
gebracht  werden," 
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477.  „Corneille  in  seinem:  Examen  du  Cid  beantwortet 
den  Einwand,  dass  seine  sentiments  bisweilen  zu  sein-  ver- 
feinert sind  für  Personen  in  tiefer  Not.  damit,  dass.  wenn  die 
Dichter  nicht  geistreicheren  and  feineren  Empfindungen,  als 
•di  den  wirklichen  Leidenschaften  entspringen.  Ausdruck  gaben1, 
ihre  Werk»-  niedrig  sein  winden.  Das  heisst  mit  dürren 
Worten  behaupten,  dass  forcierte  Gedanken  angenehmer  sind 
als  natürliche,  und  also  vorgezogen   werden  müssten." 

Dir  angefühlten  Stellen  lassen  keinen  Zweite!  darüber, 
dass  Home  in  seiner  Verurteilung  des  tragischen  Stils  der 
Franzosen,  den  er  durch  seine  Gegenüberstellung  von  Shakes- 
peare und  Corneille  an  der  Wurzel  angreift,  nicht  nur  der 
Vorgänger  des  Yei  lassers  der  Hamburgischen  Dramaturgie 
ist,  sondern  sein  einflussreiches   Vorbild  ist. 

Die  Urteile  Lessings  über  ^u-n  Stil  des  „grossen  Corneille" 
und  seiner  Nachfolger,  die  Parallele  zwischen  ihrer  falschen 
Hoheit  und  der  mächtigen  Natursprache  Shakespeares  drängen 
sieh  bei  der  Lektüre  unseres  Capitels  so  ins  Gedächtnis, 
dass  wir  bloss  an  das  15.  Stück  der  Dramaturgie,  wo  den 
Franzosen  bloss  die  Kenntnis  des  Kanzleistils  der  Liebe  zu- 
geschrieben wi:d.  da  sie  für  Liebe  nur  Galanterie  haben 
(Hempel  120)',  und  an  das  dreissigste  Stück,  wo  Corneille  die 
Cleopatra  sich  d^v  schrecklichen  Verbrechen  rühmen  lässt,  da 
doch  der  grössl  e  Verbrecher  sieh  vor  sich  selbst  zu  ent- 
schuldigen sucht  u.  s  w.  Hempel  183),  zu  erinnern  brauchen. 
Wie  sehr  auch  Schiller  von  der  Forderung  wahrer 
Leidenschaft,  die  von  den  Franzosen  nur  verfälscht  sei.  durch- 
drungen war,  hat  er  nirgends  in  solcher  Einstimmigkeit  mit 
Home  ausgedrückt  als  j.^l'cii  Anfang'  seines"  Aufsatzes  „über 
das  Pathetische",  wo  er  von  dem  Dichter  verlangt,  dass  er 
seinem  Melden  oder  seinem  Leser  die  ganze  Ladung-  des 
Leidens  geben  solle,  „weil  es  sonst  immer  problematisch 
bleibt,  ob  sein  Widerstand  gegen  dasselbe  eine  Gemüts- 
liandlung,  etwas  Positives,  und  nicht  vielmehr  bloss  etwas 
Negatives  und  ein  Mangel  ist." 

..Dies  letztere  isl  di'i-  Fall  bei  den  ehemaligen  Fran- 
zosen, wo  wir  höchst  selten  oder  nie  die  leidende  Natur 
zu  Gesichl  bekommen,  sondern  meistens  nur  den  kalten, 
deklamatorischen  Poeten  oder  auch  d<  n  ant  Stelzen  ge- 
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henden    Konimödianten    sehen.      Der   frostige    Ton    der 
Deklamation  erstickt  alle  wahre  Natur,  und  den  franzö- 
sischen   Tragikern    macht    es   ihre    angebetete    Decenz 
vollends  ganz  anmöglich,  die  Menschheit  in  ihrer  Wahr- 
heit zu  zeichnen.     Die  Könige.  Prinzessinnen  und  Helden 
eine-  Corneille  und  Voltaire  vergessen  ihren  Rang  auch 
im    heftigsten    Leiden    nie     und  ziehen    weit    eher  ihre 
Menschheit,    als    ihre    Würde     aus.     Sie    gleichen    den 
Königen    und    Kaisern    in    den  allen  Bilderbüchern,    die 
sich    mit    samt    der  Krone  zu   Bette  legen." 
Es   ist   daran   zu   erinnern,   dass   der  Aufsatz   ..(her  das 
Pathetische"   aus  demselben  Jahre   L793  stammt,  in  welchem 
auch  der  Aufsatz   „Über  Anmut  und  Würde-  erschien,  worin 
Schiller  sein  urteil  über  Home's   Werk  ausspricht. 

Cap.  XVIII.  Die  Sprache  Wie  der  Gemütston  mit 
der  Leidenschaft  Language  of  der  Leidenschaft,  s<>  muss  die 
passion.  Sprache    mit    beiden    überein- 

stimmen. 

Es  thut  eine  üble  Wirkung,  wenn  eine  demütige 
Empfindung  in  hochklingenden  Weiten  ausgedrückt  wird,  oder 
wenn  eine  gehobene  Empfindung  sich  in  gewöhnliche  Werte 
kleidet. 

!'.»:..  ,.Das  schliessl  indessen  eine  bildliche  Redeweise 
nicht  aus,  die,  wenn  sie  sich  in  massigen  Grenzen  hält,  der 
Empfindung  eine  angenehme  Erhebung  verleiht.  Aber  wir 
haben  eine  entgegengesetzte  Empfindung,  wenn  die  Sprache 
zu  bilderreich  ist.  Ausserdem  passen  Bilder  nur  zum  Aus- 
druck freudiger  Gemütsbewegung,  aber  demütige  und  ver- 
zweifelnde Leidenschaften  streben  iiach  schlichtem  Ausdruck." 

Lei, hafte  und  stürmische  Leidenschaften  suchen  einen 
kurzen  Ausdruck  in  Werten  mit  kurzen  und  schnell  ^e- 
sprochenen  Silben.  Durch  sie  wird  der  Eindruck  ^\^v  Über- 
stürzung erhöht. 

Oft  haben  Leidenschaften  auch  die  Wirkung,  dass  man 
Wert''  wiederholt. 

Alles  das  wird  ein  begabter  Schriftsteller  uhne  Mühe 
treffen, 
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Das  führt  Home  auf  Shakespeare  und  der  sonst  so  ruhige 
Kritiker  fühlt  sich  nun  selbst  gedrungen,  seiner  Bewunderung 
in  Worten  Ausdruck  zu  geben. 

..  Ls  ist  schwer  zu  sauen,  in  welcher  Beziehung  er  mehr 
hervorragt,  ob  darin,  dass  er  die  Leidenschaften  den  ver- 
schiedenen ( Charakteren,  die  er  schuf,  anpasste,  oder  dass  er 
für  die  verschiedenen  Töne  der  Leidenschaften  eine  passende 
Empfindung  entdeckt,  oder  dass  er  für  jede  Empfindung  die 
passenden  Worte  findet,  Er  macht  dem  lieser  nicht  Verdruss 
durch  allgemeine  Deklamationen  und  hohle  Worte.  Wenn 
er  manchmal  unter  sich  selbst  fällt,  so  geschieht  es  nur  in 
solchen  Scenen,  wo  keine  Leidenschaft  hineinspielt,  alsdann 
gerät  er  ah  und  zu  bei  dem  Versuch,  den  Stil  der  gewöhn- 
lichen Konversation  zu  heben,  in  gekünstelte  Gedanken  und 
dunklen  Ausdruck.  Bisweilen  verlässt  er  die  gewöhnliche 
Redeweise  und  gebraucht  den  Reim.1)  Auch  diese  vergleichs- 
weise unbedeutenden  Fehler  verschwinden  in  den  späteren 
Arbeiten. 

..Dies«/  Beobachtung  kann  uns  besser  als  eine  unsichere 
Tradition  hei  der  zeitlichen  Anordnung  seiner  Werke  leiten. 
Es  ist  nur  zu  leicht,  seine  Kehler  zu  entdecken,  welche  an 
der  Oberfläche  liegen,  als  die  Vorzüge  dieses  höchsten 
dramatischen  Genies,  das  die  Welt  jemals  hesass.  zu  würdigen, 
denn  dazu  muss  man  seihst  tief  in  die  menschliche  Natur 
eindringen.  Lins  ist  selbst  dem  schwachen  Verständnis  klar. 
dass.  wo  es  sich  um  Leidenschaften  handelt,  er  die 
vollendetste  Angemessenheit  der  Empfindung  und  des  Aus- 
druck- besitzt.  Seine  Stücke  sind  zwar  im  mechanischen 
Teile  mangelhaft,  das  ist  aber  weniger  Sache  des  Genies, 
als  der  Erfahrung  und  Aufmerksamkeit  auf  die  Leider 
anderer.  Er  überragt  aber  alle  Alten  und  Neueren  durch 
die  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens,  durch  Entfaltung 
der  dunkelsten  und  geheimsten'  Bewegung  desselben. 
Das  stellt  ihn  an  die  Spitze  aller  komischen  und  tragischen 
Schriftsteller." 


\  oltairo   machl    ihm   daraus  imhph  grossen  Vorwurf, 
nichtig  hinstellt, 
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Home  war  nicht  der  einzige,  der  zu  seiner  Zeil  die  un- 
vergleichliche Grösse  Shakespeare's  erkannte;  als  er  diese 
Worte  schrieb,  war  Garrick  gerade  damit  beschäftigt,  dem 
grossen  Tragiker  eine  glänzende  Auferweckung  zu  bereiten: 
konnte  aber  der  Minie  nur  im  Vaterlande  wirken,  so  ist  das 
Wort  <\r<  feinsinnigen  Kritikers  in's  Ausland  gedrungen  und 
hat  gute  Früchte  getragen. 

Als  ein  neues  Zeichen  der  sichern  Empfindung 
Shakespeare's  ist  die  Sprache  seiner  Monologe,  die  so 
recht  der  Natur  abgelauscht  sind.  Sie  beginnen  mit 
kurzen  abgebrochenen  Worten,  die  erst,  nach  häufigen 
Abschweifungen  in  die  fliessende  Rede  übergehen. 
I)ie  Franzosen  sind  in  den  Monologen  nicht  glücklicher 
als  in  den  Dialogen,  wie  Home  an  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen darthut, 


Cap.  XVIIi.  Schönheit  der  Was  in  dem  Capitel  von 
Sprache.  Beauty  of  language.  „Schönheit  der  Sprache"  nicht 
der  üblichen  Forderung  einer  Poetik  zu  liebe  aufgez'ähll  ist, 
sondern  einige  psychologische  Begründung  besitzt,  haben  wir 
bei  einzelnen  Gelegenheiten  angeführt. 

Es  möge  liier  zusammengestellt  werden,  um  /um  prak- 
tischen  Teil    Überzuleiten. 

Schon  Gerard  hat  zwei  Momente  unterschieden:  den 
Wohlklang,  und  den  angeknüpften  Sinn,  den  associativen 
Faktor,  der  hier  eine  grössere  Rolle  spielt,  als  irgendwo. 
Dazu  hat  Home  die  Harmonie,  die  aus  dem  übereinstimmen 
beide)-  hervorgehend,  zu  der  Summe  des  direkten  und  asso- 
ciativen   Paktors  ein  drittes  Lustmoment  hinzufügt. 

hie  Grade  der  Harmonie  werden  bestimml  davon.  <>li 
die  Übereinstimmung  auf  dem  Klange  der  einzelnen  Wörter 
mit  der  angeknüpften  Vorstellung,  oder  ob  eine  Reihe  solcher 
Wörter  glücklich  zusammengefügt  ist,  oder  ob  der  Satzbau 
den  Sinn  gleichsam  tonmalend  wiedergegeben  wird,  l-t  mich 
der  Inhalt  des  Satzes  angenehmer  Xatur,  so  besitzl  er  ein 
weiteres  Lustmoment.  Alb'  diese  Momente  linden  sich  im 
Verse   auf   einer  höheren  Stute   wieder,   wo  dann  auch  der 
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Sinn  in  harmonischer  Wfise  mit  dem  Tonfall  zusammen- 
treffen kann. 

Die  Sprache  besitzt  aber  auch  eine  -rosse  Relations- 
schönheit, indem  sie  als  zweckmässigstes  Mittel  (\f*  Gedanken- 
austausches betrachtet  wird. 

Das  Übrige  gehörte  besser  in  eine  Poetik. 

Cap.  XVIII.  Das      Capitel      „von      den 

Vergleichungen  Comparisons.  Vergleichen"  ruht  auf  dem 
„von  der  Ähnlichkeit  und  dem  Kontrast."  durch  die  es  in  der 
Macht  des  Dichters  stellt,  seinen  Stoff  nach  Wunsch  zu  lieben 
oder  zu  senken. 

Cap.  XIX.  Redefigaren.  Das  Hauptverdienst  dieses  wie 
des  folgenden  Capitels  ..von  den  Redefiguren*  beruht  auf  den 
treffend  gewählten  Beispielen,  die  der  Belesenheit,  wie  dem 
( iesrlimack  und  Scharfsinn  des  Verfassers  gleiche  Eine  machen. 

Cap.  XXI.  Erzählung-  Die  Forderung  der  Überein- 
und  Beschreibung-.  Narration  Stimmung  zwischen  Sinn  und 
and  Description.  Ausdrucksweise    zugleich    mit 

Rücksicht  auf  den  Chai  acter  der  Person  liegt  auch  dem 
praktischen  Teile  nnseres  Altschnitts  zu  Grunde. 

Um  den  Unterschied  zwischen  angemessener  und  unan- 
gemessener Sprache  zu  erläutern,  bedient  sich  Home  eines 
Beispiels,  das  Voltaire  schon  vorher  zu  der  entgegengesetzten 
Schlussfolgerimg  benutzt  hatte: 

f)ie  Schiidwache  im  Hamlet  antwortet  auf  die  Frage,  ob 
dir  Wache  ruhig  gewesen  sei.  ganz  wie  es  sich  für  einen 
Mann  seines  Standes  eignet:    „Keine  Maus  hat  sich  gerührt." 

Voltaire  nimmt  daran  Anstoss.  Ein  französischer  Dichter 
«1  linkt  denselben  Gedanken  in  erhabener  Weise  aus:1; 

„Mais  tout  (Ion.  et  l'armee.  er  les  vents,  et  Neptune." 
„Der  englische  Dichter  mag  in  London  gefallen,  aber  der 
französische  gefällt  überall  sonst!" 

Wenn  Home  da/m  mit  grosser  Zurückhaltung  bemerkt: 
..Mau  kann  sich  eines  Lächelns  über  einen  gewissen  Critiker 
nicht  enthalten,  der  mit  selbstbewusster  Miene  diesen  Aus- 
druck  (aus  Hamlet)  als  „niedrig  und  gemein"  beurteilt",  so 
b.ii   er  sicher  dir  Mehrzahl  der  Lacher  auf  seiner  Seite. 

;     |,'n  jne;      1 1  >  1  i  •_• .  it  i.  -. 
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Von  dem  Tade]  zu  grosser  Ziererei  kann  er  anch  viele 
Eugländer  vor  allem  Pope  niclil   freisprechen. 

„Abstrakte  Ausdrücke  machen  sich  übel  in  einer  poeti- 
schen Darstellung. 

„Eine  Regel,  die  für  alle  Künste  gilt,  ist  die,  den  Haupt- 
gegenstand in  den  Vordergrund  zu  rücken.  In  der  Erzäh- 
lung macht  es  sich  ganz  gut.  den  Hauptgedanken  öfters  zu 
wiederholen  Der  Vorwurf,  der  Homer  wegen  seiner  Wieder- 
holungen gemacht  wird,  ist  ungerechtfertigt." 

Kurzer,  prägnanter  Stil  ist  ein  hohes  Lob,  das  sich 
Tacitus  und  der  von  Home  mit  begreiflicher  Vorliebe  ge- 
schätzte Ossian,  verdient  habe. 

Die  höchste  Leistung  beschreibender  Darstellung  ist  die 
Zeichnung  von  Characteren,  in  dieser  Hinsieht  übertrifft 
Shakespeare  noch  den  Tacitus. 

Home  schliefst  das  Kapitel  mit  der  viel  erörterten  Präge, 
wieso  ein  Objekt,  das  ftir's  Auge  hässlich  ist,  weil  entfernt 
ist,  es  auch  in  der  Darstellung- durch  Farben  und  Worte  zu  sein. 

Für  die  Malerei  giebt  das  Vergnügen  an  der  gelungenen 
Nachahmung  eine  genügende  Erklärung-  ab. 

In  der  beschreibenden  Darstellung  ist  es  die  grosse  eigene 
Schönheit  der  Sprache,  die  bei  einer  lebhaften  Darstellung 
su  gross  ist.  dass  sie  die  Unannehmlichkeit  des  Hildes  ver- 
dunkelt. 

..Darin  soll  aber  keine  Ermutigung  zu  unangenehmen 
Subjekten  liegen,  denn  das  Vergnügen  ist  unvergleichlich 
grösser,    wo  Subjekt  und  Beschreibung  gleich  angenehm  sind." 

JI  B63  ..Objekte,  die  den  Beschauer  mit  Schrecken  er- 
füllen, haben  in  der  Dichtkunst  wie  in  der  Malerei  eine  treu- 
liche Wirkung.  Das  Gemälde  erregt  die  Seele,  indem  es  eine 
leichte  Emotion  des  Schreckens  bewirkt.  In  diesem  Zustünde 
macht  jede  Schönheit  einen  tiefen  Kindruck.  Der  Contrasl 
erhöht  das  Vergnügen,  indem  wir  unsere  gegenwärtige  Sicher 
heit  der  Gefahr  gegenüberstellen,  in  die  uns  die  Realität  des 
dargestellten  Objekts  versetzen  würde." 

Hier  haben  wir  in  der  That  den  sichtbaren  Einfluss 

der  Burke'schen  Theorie  (\^<  Erhabenen. 

Gegenstände  des  Absehens  sind  von  der  vorigen  Regel 
auszunehmen:    die    schönste    Darstellung    vermag    uichl    den 
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Widerwillen  auszulöschen,  den  die  Vorstellung  solcher  Objekte 
erregt.  Die  Vorschrift,  derartige  Dinge  von  der  Kunst  ans- 
zuschliessen,  ist  keine  drückende,  da  die  Natur  zur  Belebung 
der  Darstellung  genug  Gegenstände  bietet,  die  einen  gewissen 
Widerwillen  erwecken,  ohne  geradezu  abscheulieh  zu  seiu. 

So  verwirft  H.  das  Gemälde  der  Sünde  im  2.  Buche  des 
„verlorenen  Paradieses-',  und  die  Harpyen  im  dritten  Buch 
der  ..Anäide'-.  Auch  ganz  abscheuliche  Charactere  Avil)  H. 
nicht  dargestellt  sehen:  Tl  366.  Jago's  Character  im  Othello 
ist  unerträglich  und  abscheulich  (inonstrous)  und  satanisch, 
nicht  einmal  Shakespeare's  Meisterhand  kann  das  Gemälde 
erträglich  machen.'' 


Der  Anlass  liegt  nahe.  Lessing's  Ansichten  über  den- 
selben Gegenstand  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

Während  Home  in  der  Zulassung  des  Hässltehen  für 
malerische  und  poetische  Darstellung  keinen  Unterschied  macht. 
will  Lessing  von  der  Malerei  „als  Kunst'4  das  Hässliche  über- 
haupt ausgeschlossen  sehen  l). 

..Wir  mögen  den  Thersites  weder  in  der  Natur  noch  im 
Bilde  sehen:  und  wenn  schon  sein  Bild  weniger  misslällt,  so 
geschieht  dieses  doch  nicht  deswegen.  Weil  die  Hässlichkeit 
seiner  Form  in  der  Nachahmung  Hässlichkeit  zu  sein  auf- 
borte, sondern  weil  wir  das  Vermögen  besitzen,  von  dieser 
Hässlichkeit  zu  abstrahieren  und  uns  blos  an  der  Kunst  des 
Malers  zu  vergnügen.  Aber  auch  dieses  Vergnügen  wird 
alle  Augenblicke  durch  die  Überlegung  unterbrochen,  wie 
übel  die  Kunst  angewendet  worden,  und  diese  Oeberlegung 
wird  selten  fehlen,  die  Geringschätzung  des  Künstlers  nach 
sich  zu  ztehu." 

In  der  Poesie  hält  Lessing  das  Hässliche  nicht  nur  für 
erlaubt,  sondern  sogar  für  notwendig  um  den  Kindruck  des 
Schrecklichen  in  seiner  höchsten  Vollendung  hervorzubringen. 
Richard  III  isl  schrecklich,  Edmund  Gloster  ist  es  nicht 
SO  sehr. 

Ganz     abscheuliche    Charactere     ohne     Lichtseiten 

')  v(r\    Luocoon  Cup.   XXI V   Hempel  148 
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verwirft  auch  er,  wie  aus  seinem  Urteil  über  Weisse's: 
Richard  III  hervorgeht.  Hamburgische  Dramaturgie 
7  1  Stück.  Das  Beispiel  der  Harpyen  betrachtel  er  als 
eine  besondere  Art  des  Hässlichen  ..«las  Ekelhafte,  das 
sicli  gern  mit  dem  „Grausigen'5  verbindet,  das  er  aber 
auch  nicht  duichaus  aus  der  Poese  verbannen  möchte. 
Laocoon  XXV. 


Cap.    XXII.     Epische  und         [n  diesem  und  dem  nächsten 
dramatische  Dichtung.     Epic      Capitel     leinen    wir    Home's 
and  Dramati c  composition.       Ansicht  über  die,  seit  Aristo- 
teles am   meisten   erörterten, 
Fragen  der  Poetik  kennen. 

Tl  369.  In  der  Hauptsache  stimmen  Tragödie  und  Epos 
überein;  beide  haben  Belehrung  und  Ergötzung  zum 
Endzweck,  beide  bedienen  sich  desselben  Mittels:  Nach- 
ahmung menschlicher  Handlung.  Nur  in  der  Art  und 
Weis.'  der  Nachahmung  unterscheiden  sie  sich:  die  Tragödie 
lässt  die  Vorgänge  sich  vor  unsern  Augen  abspielen:  der 
Dichter  liisst  den  Schauspieler  für  sich  reden:  im  Epos  spie!! 
er  selbst  gleichsam  den  Geschichtsschreiber. 

Der  Dialog  unterscheidet  das  Drama  deutlich  von  allen 
andern  Dichtungen.  Das  Epos  ist  schwieriger  zu  erkennen. 
Die  Kennzeichen  die  von  verschiedenen  Kunstrichtern  an- 
gegeben werden,  sind  unzureichend:  es  giebl  überhaupt 
kein  bestimmtes  Kriterium  für  das  Epos,  da  seine 
Grenzen  mit  denen  anderer  Dichtungen  zusammenfliessen. 
Nach  der  allgemeinen  Auffassung  versteht  man  unter  Epos 
ein  Werk,  das  in  erhabenem  siil  herrliche  Thaten  beschreibt. 
Der  Unterschied,  den  der  Dialog  zwischen  Epos  und 
und  Drama  statuirt,ist  ein  beträchtlicher, indem  durch  Wort  und 
Gebärde  manches  Gefühl  ausgedrückt  wird,  das  über  den 
Bereich  der  Sprache  hinausragt.  Alter  auch  die  Sprache  des 
Dramas  selbst  macht  einen  tieferen  Eindruck,  indem  die 
Personen  ihre  eigenen  Gefühle  ausdrücken.  Um  eine  an- 
nähernd ähnliche  Wirkung  zu  erzielen  muss  auch  das  Epos 
seine  Helden  möglichst  selbst  zum  Wort  kommen  lassen,  und 
den  erzählenden  Teil  möglichst  abkürzen. 


-■IM 

Des  Aristoteles  Unterscheidung  von  4  Klassen  der 
Tragödie  nach  der  Fabel  hall  Home  tur  unwesentlich.  Er 
teilt  Epos  und  Drama  gemeinsam  in  '2  Klassen: 
die  pathetische  und  die  moralische.  Die  erstere 
beabsichtigt,  nur  Leidenschaften  zu  erregen  und  Ge- 
niälde  von  Tugend  und   Laster  zu  entwerfen. 

Die  letztere  beabsichtigt,  irgend  eine  moralische 
Wahrheit  in's  Lieht   zu   setzen    und    zu    zeigen,    wie 
übermässige      Leidenschaften       naturgemäß      zu 
äusseren  Misserfolgen  führen. 
Was  er  unter  einem  moralischen  Epos  versteht,  ersehen 
wir  daraus,  dass  er  die  Hins  als  ein  solches  ansieht;    indem 
gezeigt    wird,    dass  der  Streit   <\<'v   Führer  allen  öffentlichen 
Massnahmen   schadet,    und   dass    die    Folgen    eines    Streites 
um  Kleinigkeiten,    wenn   Stolz    und    Anmassung    zusammen- 
treffen,  nicht  minder  verhängnisvoll  sind,  als  die  schwersten 
Kränkungen. 

Grosse    Mühe    verwendet    li.   darauf,    die    wolüthätigen 
Wirkungen  heider  Dichtungsarten  in"s  Licht  zu  rücken. 

li  Pathetische  Dichtungen,  •-(»wohl  epische 
als  dramatische,  streben  nach  Gewöhnung  zur 
Tugend,  indem  sie  ums  antreiben,  das  Rechte  zu  thun 
und  das  Unrechte  zu  vermeiden.  Ausserdem  haben  sie  noch 
eine  gute  Wirkung;  sie  verbessern  unsere  Sympathie, 
und  gleichzeitig  befestigen  sie  uns  im  Ertragen  von 
Leiden. 

2)   Die    moralischen    Dichtungen    teilen    alle 
diese   Vorzüge,  denn   sie   hören   nicht    auf.    pathetisch 
zu   sein:    sie   verbinden   damit    aber   noch    einen   neuen:    die 
Belehrung,    sie  verbessern  nicht  n\w  das  Herz,  sie  belehren 
auch  den  Kopf,  durch  die  Moral,  welche  sie  ent- 
halt eil. 

Ist  diese  Hervorkehrung  des  lehrhaften  Uharacters  der 
höchsten  Dichtungsarten  auch  nicht  nach  unserem  Geschmack, 
-"  erfreut  es  um  um  so  mehr,  von  einem  so  ernsten,  sitten- 
strengen Manne  wie  Home,  die  Schaubühne  mit  den  wärmsten 
Vusdrücken  der  Anerkennung  als  moralische  Anstalt  gefeiert 
zusehen,  von  ihm.  der  doch  für  die  sittenverderbende  Comödie 
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der  Dryden'sehen  Schule  so  strenge  als  gerechte  Rtigeaworte 
zu  finden  wusste. 

II  373.  „Was  mich  anlangt,  so  kann  ich  mir  keine 
Unterhaltung  eines  vernünftigen  We3ens  würdiger  denken. 
als  ein  Werk,  das  irgend  eine  moralische  Wahrheit  auf  diese 
Weise  beleuchtet;  wo  eine  Anzahl  von  Personen  verschiedenen 
Characters  in  eine  wichtige  Handlung  verwickelt  sind,  von 
denen  einige  die  grosse  Katastrophe  befördern  andere  zu- 
rückhalten, und  wo  sowohl  der  Stil  als  auch  der  Gegenstand 
würdig  ist.  Ein  Werk  dieser  Art  besitzt  die  Herrschaft 
über  unsre  Sympathie  und  vermag  alle  unsre  socialen 
Neigungen  in  Fluss  zu  bringen:  unsre  Neugierde  wird  in 
einigen  Scenen  geweckt,  in  anderen  befriedigt,  und  unser 
Ergötzen  erreicht  seinen  Höhepunkt,  wenn  wir  am  Ende 
linden,  das^-  jvtU'<  Ereigniss,  aus  den  Characteren  und 
Situationen,  die  wir  am  Anfang  vorgefunden  haben,  bis 
zur  Äusgangskatastrophe  sieh  naturgemäss  entwickelt. 
und  dass  das  Ganze  eine  regelrechte  Kette  von  Ursache 
und  Wirkung  ist." 

Auch  hier  bahnt  die  Erkenntnis  der  (J rosse  Shakespeare'^ 
den  Weg  zu  einem  tiefen  Verständnis  der  dramatischen 
Dichtuni;-  überhaupt. 


Obgleich  Drama  und  Epos  im  allgemeinen  dieselben 
Stoffe  verwenden  können,  so  macht  doch  der  Unterschied 
der  Darstellungsweise  eiue  jede  Dichtungsgattung 
für  besondere  Sujet  s  geschickt : 

her  Dialog  ist  am  besten  geeignet,  um  Empfinduageu 
auszudrücken;  die  Erzählung,  um  Vorgänge  zu  entfalten. 
Heroismus.  Grossmut,  Kühnheit  und  das  ganze  Geschlecht 
der  erhabenen  Tugenden  zeigen  sich  am  besten  beim 
Bandeln:  zarte  Leidenschaften  und  das  ganze  Geschlecht 
sympathetischer  Neigungen  »eigen  sich  am  besten  im 
Ausdruck  ^\vr  Empfindung.  Die  ersteren  fallen  dem 
Epos  zu.  die  letzteren  sind  vorzüglich  das  Gebiet,  wo  das 
Drama  herrscht. 
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'  Zum  tragischen  Helden  eignet  sich  besonders  ein  Mensch, 
der  durch  einen  allgemeinen  und  nicht  schweren  menschlichen 
Fehler  sein  Missgeschick  selbst  verursacht  hat.  Nur  in 
solchem  Falle  tritt  die  Sympathie  stärker  hervor,  die  ange- 
sichts eines  schweren  Verbrechens  durch  den  Unwillen  ver- 
dunkelt wird,  während  wir  unschuldiges  Leiden  eines  guten 
Menschen  für  nicht  so  schwer  halten,  da-  er  von  der  grössten 
Qual  des  schlechten  Gewissens  frei  ist. 

Der  vollkommenste  Fall  würde  nach  dieser  Auffassung 
derjenige  sein,  wo  ein  guter  Mensch  irrtümlich  an  seinem 
Missgeschick  Selbstschuld  zu  tragen  glaubt:  denn  hier  wird 
das  Leid  durch  Gewissensnein  verschärft,  ohne  dass  nnsrem 
Mitleid  durch  Abscheu  Eintrag  geschieht. 

Die   moralische  Tragödie  hat  noch  eine  andere 
Wirkung,    welche    selbstsüchtig  ist,  gleichwohl  aber  be- 
günstigt zu  werden  verdient.    „Die  Leidenschaft,  die  ich 
im  Auge  habe  ist  Furcht  oder  Schrecken  (fear  or  terror):* 
Jeder  Zuschauer,  der  sich  der  dargestellten  Leidenschaft 
oder  ungerechten  Neigung  bewusst  ist.  wird  iu  Furcht  ver- 
setzt uud  ist  nunmehr  auf  der  Hut  vor  einem  neuen  Ausbruche. 
Wir  haben  hier  also  eine  Übertragung  der  beiden  Wir- 
kungen,   die    Aristoteles    der    Tragödie    zuerkennt,    auf    die 
moralische    Tragödie,    während    die    erste  Wirkung  für  sich 
allein  zur  Bildung  einer  besondern  Art  der  Tragödie  als  aus- 
reichend erklärt  wird.     Zu  diesem  Behüte  sahen  wir  im  2ten 
Kapitel     auf    die     sympathetischen    Emotionen     so    grossen 
Wert  gelegt. 

Den  vielgedenteten  Satz  des  Aristoteles  von  der  tragischen 
Wirkung  legt  also  H.  so  aus.  II  377.  „Niemand,  der  einen 
klaren  Begriff  von  dem  Zwecke  uud  der  Wirkung  einer  guten 
Tragödie  hat.  kann  über  die  Meinung  des  Aristoteles  im 
Zweifel  sein:  unser  Mitleid  wird. für  die  dargestellten 
Personen  in  Anspruch  genommen,  und  unser  Schrecken 
ist  auf  uns  selbst  gerichtet.  Mitleid  steht  hier  für  alle 
sympathetischen  Neigungen,  da  es  die  hervorragengte 
(capital)  derselben  ist.  Es  kann  gar  kein  Zweifel  dari'uVr 
sein,  dass  unsere  sympathetischen  Empfindungen  durch  täg- 
lich.- Übung  verfeinert  und  verbessert  werden-,  und  in  welcher 
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Weise  unsere  übrigen  Leidenschafteu  durch  Schrecken  ver- 
bessert  werden,  habe  ich  eben  gesagt." 

Diese  Erklärung  führt  Honte  nur  au,  um  seine  Meinung 
über  die  für  die  Tragödie  geeigneten  Sujets  zu  bestätigen 
..soweit  dies  überhaupt  durch  eine  Autorität  geschehen  kann. - 
Wer  denkt  nicht  dabei  an  Lessing's  Bemerkung:  ,.Zwar  mit 
dem  Anseilen  des  Aristoteles  wollte  ich  bald  fertig  werden, 
wenn  ich  es  nur  auch  mit  seinen  Gründen  zu  werden  wüsste." 
Nur  fühlt  sich  Home,  der  eine  andere  Quelle  kennt  als 
Induktion  aus  Musterleistungen,  der  Autorität  des  Aristoteles 
gegenüber  noch  freier. 

Schon  darin  setzt  er  sich  mit  Aristoteles  in  bewussten 
Widerspruch,  dass  er  durch  dessen  Forderung  mittlerer 
Charactere  seine  eigene  „Sympathetische  Tragödie'*,  die  auch  voll- 
kommene ( Jharaetere  zulässt,  ausgeschlossen  glaubt. 


Wir  wissen,  dass  H.  das  Drama  für  besonders  geeignet 
zur  Hervorrufung  der  ..idealen  Gegenwart,"  der  Bedingung 
aller  höheren  Kunst  Wirkung  hält.  Jedes  Mittel,  das  die 
Täuschung  verstärkt,  ist  willkommen  zu  heissen,  so  auch  die 
historischen  Fakten.  Doch  muss  dabei  die  grösste  Vorsicht 
obwalten:  die  eigenen  Ergänzungen  des  Dichters  dürfen  der 
bekannten  Geschichte  nicht  widersprechen,  soll  nicht  die 
Illusion  zerstört  werden. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  empfiehlt,  es  sich,  eine  laugst 
vergangene  Zeit  oder  wenigstens  einen  fernen  Ort  zu  wählen. 
Namentlich  ist  dies  für  das  Epos  zu  beachten:  11  382  „Nach 
Voltaire  wird  es  sich  kein  Schriftsteller  so  leicht  einfallen 
lassen,  über  ein  jüngst  vergangenes  Ereignis  aus  der  <  reschichte 
seines  Vaterlandes  ein  Epos  zu  schreiben.-  Die  Richtigkeit 
dieser  Bemerkung  hat  Schiller  erprobt,  als  er  ein  Epos  über 
die  Tbaten  Friedrich  des  Grosseti  schreiben  wollte. 

Bei  einem  frei  erfundenen  Stoffe  Isl  der  Dichter  nur  an 
die  einmal   gewählten  Charactere  und  Situationen  gebunden. 


So  grossen  Werth  Home  auf  die  „Wahrscheinlichkeit" 
legt,  so  ist  er  doch  von  jeder  Engherzigkeil  frei.  Diese 
Forderung  ist  nach  seiner  Meinung  von  Racin«  in  seiner  Vor* 
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rede  zur  Beniner  nicht  richtig  begründet  worden,  wenn  cir 
sagt :  „Nichts  als  Wahrscheinlichkeit  gefällt  in  der  Tragödie. 
Aber  wo  ist  eine  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  sich  an 
einem  Ta^e  so  viele  Ereignisse  zusammen  drängen  sollen, 
die  gewöhnlich  einen  Verlauf  von  Monaten  beanspruchen." 

Home  wirft  dieser  Argumentation  Verwechslung  der 
künstlerischen  Wahrheit  Vor,  indem  er  den  treffenden  Satz 
ausspricht:  II  396  Anm. 

'„  Die  AVa  In  seheinlichkeit.  welche  die  Tragödie  erfordert, 
ist  die.  dass  die  Handlungen  mit  den  »Sitten,  die  Sitten 
mit  der  Xatur  übereinstimmen." 

..Wo  diese   Ähnlichkeit  gemacht  ist,    da  ist    die  Nach- 
ahmung eine  richtige,  denn  sie  ist  eine  treue  Copie  der  jSfatur. 
Aber  ich  leugne,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  (verisimilitude) 
zukünftiger  Ereignisse   im   Sinne   von   ..Vermutlichkeit"  (pro- 
bability)    überhaupt    der    Tragödie    eine   Kegel    vorschreiben 
kann.     AVenn  auch  in  der  That>ine  Menge  wichtiger  Ereignisse 
selten  im  Laufe,  eines  rJfages passiert,  so  ist  es  doch  möglich, 
dass  es   einmal   wirklich   vorkommt,    und    dann    erscheint    es 
nicht   minder  natürlich,  als  ein  alltaglicher  Vorgang.     Wollte 
man  die  Wahrscheinlichkeit  im  Sinne  von  A'ernmtlichkoit 
zur  herrschenden  Regel  in  der  Tragödie  machen,  so  würde 
man  diese  Dichtungsgattung  überhaupt  vernichten,  denn 
man  müsste  alle  aussergewöhnlichen  Vorgänge  "streichen, 
die    doch    das  Leben"  der  Tragödie  ausmachen.     Ist   es 
nicht  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  erste  beste  Mensrh 
>^in  Leben  für  seine.  Geliebte  oder  für  das  Vaterland  opfern 
würde?     Wenn   solches   Kreignis  aber   wirklich  geschieht.   s<> 
werden    wir.    unter    der    Voraussetzung,    dass    es    aus    dem 
Oharäcter  der  Person  entspringt,  ihm  die  „Wahrscheinlichkeit 
der  Natur"   nicht   absprechen   können,  so  wenig  es  auch   die 
„ Wahrscheinlichkeil  der  Vermutung"  für  sich  hatte. 

s.t  bewährt  es  sich  auch  hier,  dass, die, Nachahmung, 
die  auch  Home  den  Künsten  vorschreibt,  keine  sklavische 
Nachbildung  der  ausseien  Wirklichkeit  ist,  sondern  eine 
Ausgestaltung  innerer  Gesetzmässigkeit. 
So  will  er  auch  den  Anblick  gewaltthätiger  Handlungen 
nicht,  rtus  äusserl  ich  en  Gründen:  Schonung  <\f*  Zartgefühls  dev 
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.Zuschauer,  wodurch  es  die  Franzosen  begriindeflif)  wd  der 
von  der  offenen  Seene  ausscbliessen.  sondern,  weil  d&vdiT  solche 
That  der  Zuschauer  aus  dem  Traume  der  Wirklichkeit  auf- 
geschreckt wird. 

über  Rede  und  Gegenrede  im  Dialog-  macht  er  folgende 
treffende  Bemerkung. 

„Ein  gewöhnlicher  Fehler  ist.  dass  die.  "Gegenrede  nicht 
aus  der  vorhergehenden  Hede  entspringt:  dass  vielmehr  jede 
Person  für  sieh  einen  Gegenstand  abhandelt,  als  ob  niemand 
anders  zugegen  sei,  so  dass  die  Conversation  aus  lauter 
Monologen  besteht.  Selbstverständlich  unterbricht  dabei  keiner 
den  andern,  auch  wenn  der  natürlichste  Anlass  vorliegt  und 
dadurch  wird  der  Schauspieler,  der  gerade  nicht  an  der  Reihe 
ist.  in  die  peinlichste  Verlegenheit  versetzt."  —  Auch  in  der 
Kunst  (\v>  Dialogs  Überragt '  Shakespeare  alle  Alten  und 
Neueren. 

Wie  stellen  sieh  zu  den  in  unsrem  Capitel  berührten 
Kragen  unsre  deutsehen  Dichter,  die  sich  über  die  Theorie 
ihrer   Kunst   ausgesprochen  haben? 

Lessiug  kommt  in  seiner  berühmten  Erläuterung  des  viel- 
innstrittenen  Aristotelischen  Ausspruchs  genau  zu  demselben 
Resultate,  dass  es  sich  bei  der  einen  Empfindung  um  die 
leidenden  Heiden,  bei  der  andern  um  den  Zuschauer  selbsl 
handelt,  wenn  er  die  Auseinandersetzung  im  7."..  Stück  der 
Dramaturgie  Hempel  368  mit    folgenden   Worten  s.diliesst :_ 

..Denn  er,  Aristoteles,  ist  es  gewiss  nicht,  dov  die  mit 
Rieht  getadelte  Einteilung  der  tragischen  Leidenschaften  in 
Mitleid  und  Schrecken  gemacht  hat.  Man  hat  ihn  falsch 
verstanden:  falsch  übersetzt:  Er  spricht  von  .Mitleid 
und  Furcht,  nicht  von  .Mitleid  und  Schrecken:  und  seine 
Furcht  ist  durchaus  nicht  die  Kurcht.  welche 
uns  das  bevorstehende  Übel  eines  Andern  tii  i 
diesen  Andern  erweckt,  sondern  e-s  ist  die  furcht. 

')  Er  berufl    sich    mit'   da     I  ref'ühl     oh    ein    wolilllberdnohti  r. 
blutig  ausgeführter  Mord  hinter  der  Hce.ne.  wie  im  II 
nicht    viel  grausiger  wirke    \\\a  eine  im  Sturme  der  Leid*n»*clial'i   v«i 
Ajigen  verflbte  Oewaltthat, 
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welche  aus  nnsrer  Ähnlichkeit  mit  der  leidenden 
Person  für  nns  selbst  entspringt:  es  ist  die 
Furcht,  dass  die  Unglücksfälle  die  wir  über  diese 
verhängt  sehen,  uns  selbst  treffen  können:  es  ist 
die  Furcht,  dass  wir  der  bemitleidete  Gegenstand  selbst 
werden  können.  Mit  einem  Worte:  diese  Furcht  ist  das 
auf  uns  selbst  bezogene  Mitleid. 

(Jap.  XXIII.    Die  drei  Ein-  Wir  haben  uns  anheischig 

heiteto.     The  three  unities.  gemacht,  zu  zeigen,  dass  die 

vielgeschmähte  philosophische 
Grundlage  in  den  allgemeingehalteuen  Capiteln  I.  II  und  IX 
ausreichend  ist,  das  grosse  ästhetische  Gebäude,  das  die 
Elements  of  Criticism  heisst,  zn  tragen. 

So  wollen  wir  jetzt  in  dem  letzten  Capitel,  das  die  ein- 
fiussreiche  Auseinandersetzung  mit  Autorität  und  Tradition 
über  die  Frage  der  drei  Einheiten  enthält,  nicht  verfehlen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  für  Home  die  Forderung 
der  künstlerischen  Einheit  schon  aus  den  Gesetzen  der  Ver- 
knüpfung unsrer  Vorstellungskette  entspringt.. 

..Während  es  kein  sonderliches  Vergnügen  macht,  die 
Vorgänge  der  materiellen  Welt  als  Glieder  einer  Kette  durch 
das  Band  der  Causalität  verknüpft  zu  sehen,  so  ist  es  im 
höchsten  Grade  interessant,  eine  Reihe  von  freien  Willens- 
handlungen eines  Menschen  durch  die  Beziehung  aller  auf 
ein  gemeinsames  Endziel,  dessen  Erreichung  eine  jede  von 
ihnen  fördert  oder  hemmt,  zusammengehalten  zu  linden.'1 

Die  Aufmerksamkeit  haftet  dabei  nicht  an  einem  einzelnen 

(iliede.    sondern  sie  hat   das  Ziel    vor   Augen,    und    ist    erst 

befriedigt,    wenn   sie   dasselbe  erreicht  sieht.     So  trägt  auch 

das  „Princip  der  Vollendung"  jene  angeboren»'  Neigung 

jedes  Werk   bis  zum   Ausgang  zu  verfolgen,    wesentlich 

zur  Erhöhung  des  Vergnügens,  das  wir  an   Werken  der 

Dichtkunst  empfinden,   die   menschliche  Handlungen  zum 

(Gegenstände  haben,  also  am    Epos  und  Drama,  bei. 

Indessen  ist  diese  höchste  Form  der  Einheit:  Erreichung 

des  Zieles,    nicht  ein  notwendiges  Erfordernis  für  das  Epos. 

In  der  Aenaeis  z.   R    wird    es  erfüllt,    in    der    Elias    müssen 

wir  uns  mit  einem  vorläufigen  Atochluss  begnügen  lassen. 
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Für  ein  Gemälde  ist  ein  schwacher  Einheitsbezug  aus- 
feiöhend:  in  Hogarth's  „Tollem  Musikanten u  werden  eine 
Menge  von  Misskläng'en  in  der  Natur,  die  sonst  mit  einander 
nichts  zu  schaffen  haben,  durch  ihre  vereinte  Wirkung,  die 
einen  feinhörigen  italienischen  Musikanten  fast  rasend  macht 
in  befriedigender  Weise  zusammengehalten. 


Mit  der  Frage,  wiefern  die  Einheiten  des  Ortes  und  der 
Zeit  für  die  Tragödie  notwendig  sind,  geht  Home  zum  Haupt  - 
gegenstand  des  Capitels  über. 

Er  findet  sie  auf  dem  griechischen  und  römischen  Theater 
streng  beobachtet  und  von  französischen  und  englischen 
(Kritikern  als  unerlässlich  für  jede  dramatische  Oomposition 
betrachtet.  In  der  Thorie  werden  diese  Forderungen  durch 
unsere  besten  Dichter  anerkannt,  aber  ihre  Praxis  entspricht 
dem  nur  selten,  sie  sind  oft  gezwungen,  sich  Freiheiten  zu 
gestatten,  welche  sie  nicht  gegen  die  Praxis  der  Griechen 
und  Körner  noch  gegen  die  feierliche  Entscheidung  ihrer 
eigenen  Landsleute  zu  verteidigen  wagen. 

So  fühlt  sich  denn  Home  berufen,  diese  Verteidigung  zu 
übelnehmen. 


.Nicht  ohne  Grund  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass 
niemand  von  einem  Epos  Einheit  der  Zeit  oder  des  Ortes 
verlange,  weil  alsdann  keine  Nachahmung  bedeutender  Er- 
eignisse möglich  wäre. 

Doch  dem  Grundsatze,  .jede'  Kunst  aus  sich  selbst  zu 
erklären,  bleibt  er  auch  hier  treu,  und  er  fasst  die  Frage 
gleich  an  der  Wurzel  an.  wenn  er  sie  aus  den  Bedin- 
gungen, welche  aus  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
griechischen  Tragödie  sich  entwickelt  haben,  ableitet. 
Es  ist  dieses  Verfahren  um  so  anerkennenswerter,  als 
es  im  vorigen  Jahrhundert  den  A.nspruch.der  Original! tä1 
erheben  konnte., 

Nachdem  er  die  Anfänge  der  griechischen  Tragödie 
schildert   hat,  fährt  er  fort. 

II  443.  ..l)ie  vielgerühinten  Einheiten  von  Raum  und 
Zeit  waren  in  Griechenland,  wie  wir  sehen,  eine  Notwendigkeil 
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und  keine  freie  Wahl:  ich  will  nun  beweisen,  dass  wenn  wir 
nns  solchen  Fesseln  unterwerfen  sollen,  es  aus  freier  Wahl 
und  nicht  ans  Notwendigkeit  geschehen  nrass."    — 

rndem  wir  den  Chor  aufgaben,  haben  wir  Gelegenheit, 
die  VorsteliiHig  durch  Pausen  zu  trennen,  während  deren  die 
Bühne  frei  wird  und  das  Schauspiel  aufgehoben  ist.  Diese 
Zwischenzeit  wird  nun  nicht  nach  ihrer  wirklichen  Dauer 
gemessen,  sie  ist  eben  eine  Unterbrechung,  nach  deren  Be- 
endigung wir  uns  in  eine  spätere  Zeit  und  an  einen  andern 
Ort  versetzt  glauben  können,  wie  wir  es  bei  Beginn  der 
Vorstellung  thaten. 

Dabei  kann  der  Zuschauer  sehr  gut  wissen,  dass  der 
wirkliche  Zeitverlauf,  der  wirkliche  Ort  der  Handlung  mit 
mit  dem  dargestellten  nicht  zusammenfällt,  so  gut  wie  man 
weiss,  dass  Garrick  nicht  der  König  Lear,  das  Theater  nicht 
der  Felsenstrand  von  Dover  ist.  Wenn  aber  jeder  Kritiker 
ein  Kerzenlicht  für  Sonnenschein,  ein  paar  Coulissen  für  einen 
Palast  oder  Gefängnis  ansieht,  so  wird  er  auch  nicht  umhin 
können.,  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass  wir  uns  nach  einer 
Unterbrechung  an  einen  andern  Ort  und  in  eine  andere  Zeit 
versetzen  können.  Es  kommt  eben  darauf  an.  dass  alles  ver- 
mieden wird,  was  uns  aus  nnsrer  Täuschung  herausreisst;  so 
kann  nichts  widersinniger  sein,  als  am  Ende  des  Stücks 
einen  erwachsenen  Menschen  zu  zeigen,  den  wir  zu  Beginn 
als  Kind  gesehen  haben.1)  Eise  unbedeutendere  Rolle,  als 
die  Verletzung  iU^  Zeitgesetzes,  spiel!  der  Wechsel  des  Lokals, 
da  für  die  Mehrzahl  der  menschlichen  Sandlungen  der  Ort 
überhaupt  von  untergeordneter  Bedeutimg  ist. 

Home  vergleich!  ein  fÜnfaktiges  Drama  treffend  mit 
einem  historischen  (iemählecvkius.  der  eine  gleiche  Anzahl 
von  Bildern  enthält:  in  jedem  einzelnen  Gemälde  mnss  eine 
strenge  Ordnung  des  Raumes  und  dsr  Zeit  inne  gehalten 
werden.  Dieselbe  Netweudigkeü  besteht  in  jedem  Akte  des 
Schauspiels,  weil  während  desselben  keine  Unterbrechung 
stattfindet.  Wie  wir  aber  keine  Mühe  haben,  uns  beim 
Hildercvklus  durch  eine  klein.-   Körperwendung  in  eine  andere 
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Zeit  und  an  anderen  Ort  zu  versetzen,  so  ist  es  auch  nach 
den  Zwischenakten  des  Dramas. 

In  jedem  Akt,  für  sieh  genommen  ist  jede  der  drei  Ein- 
heiten unverletzlich  Dieselben  Einheiten  aber  durch  alle 
fünf  Akte  durchführen  zu  wollen,  vergrössert  zwar  die  Schön- 
heit dei'  Komposition,  muss  aber  meist  durch  Aufgabe 
grösserer  Schönheiten  erkauft  werden,  die  aus  einer  reicheren 
Handlung-  erwachsen,  wie  sie  dem  modernen  Drama  gegen- 
über dem  griechischen,  das  keine  Pausen  hatte  und  also  keine 
grössere  Erstreck ung  in  Kaum  und  Zeit  gestattete,  zu  Ge- 
bote stehen. 

Überdies  sucht  nun  Home  nachzuweisen,  dass  auch  im 
griechischen  Drama  das  Gefühl  der  Zeitdauer  verletzt  wurde, 
indem  man  dem  Zuschauer  zumutete,  sich  vorzustellen,  dass 
während  der  kurzen  Dauer  eines  Chorliedes  Ereignisse  statt- 
gefunden hätten,  die  immerhin  mehrere  Stunden  beanspruchen, 
und  dies  ist  eine  um  so  empfindlichere  Verletzung,  als  sie 
die  Einheit  der  ununterbrochenen  Handlung,  tlie  doch  bei 
weitem  die  wichtigste  von  allen  dreien  bleibt,  stört. 

Auch  führt  der  Chol'  selbst  Unterbrechung  der  Hand- 
lung herbei 

Aber  selbst  eine  völlig  ohne  Pausen  zu  Ende  gefühlte 
Tragödie  würde  kaum  den  Schein  der  Wirklichkeit  unter- 
stützen. 

Denn  so  leicht  es  ist.  durch  eine  naturgetreue  Darstellung 
den  Traum  d^v  Realität  zu  erwecken,  so  unmöglich  isl  es 
andererseits,  ihn  über  eine  bestimmte  Zeit  hinaus  gegenüber 
der  Abspannung  des  Zuschaueis  festzuhalten.  Sobald  derselbe 
aber  zu  sich  selbst  zurückgekehrt  ist  kann  alle  Einheit  der 
Darstellung  ihm  die   Wirklichkeil    nicht  ei  setzen. 

•420.  ..Daraus  folgt,  dass  eine  Vorstellung,  die  länger 
als  einen  Akt  dauert,  statt  den  Leidenschaften  Gelegenheit 
zu  geben  sich  auszuleben,  die  Aufmerksanikeil  überanstrengt 
und  in  eine  gänzliche  Abwesenheit  derselben  umschlägt." 

Eine  andere  Gefahr,  die  der  griechischen  Tragödie  ans 
ihrer  Beschränkung  drohte,  ist  die  dass  es  schwer  zu  ver- 
meiden war.  dass  die  Scene.  wenn  auch  auf  Augenblicke,  von 
Schauspielern  leer  wurde,  wodurch  die  ideale  Gegenwart 
unvermeidlich  entschw  indet 
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So  erwachsen  dein  modernen  Drama  durch  die  Einschnitte, 

weicht:  die  Pausen  machen,  sowohl  rücksichtlich  des  Stoffes 
als  der  Wirkung  zu  grosse  A7orteile,  als  dass  es  sich  freiwillig 
in  die  Schranken  des  auf  anderen  Grundlagen  aufgebauten 
griechischen  Dramas  zurückbegeben  sollte. 

Wolle  man  aber  alle  Unbequemlichkeiten  desselben  auf 
sich  laden,  so  sollte  man  billigerweise  auch  nicht  auf  den 
grossen  Vorteil  verzichten,  welchen  dasselbe  aus  der  Ver- 
wendung des  Chores  zog. 

420.  ..Der  Chor  hielt  während  der  Zwischenpausen  nicht 
nur  die  Eindrücke  des  abgespielten  Aktes  fest,  sondern  be- 
reitete auch  die  Zuhörerschaft  auf  frische  Eindrücke  vor. 
In  unsrem  Theater  dagegen  wird  es  dem  Zuschauer  nach 
jedem  Akte  überlassen,  sich  während  der  Pause  selbst  zu 
zerstreuen,  darüber  geht  der  warme  Eindruck  verloren:  jeder 
neue  Akt  findet  uns  so  kalt  und  uninteressiert,  wie  der 
Anfang." 

Als  Ersatz  des  antiken  Chores  schlägt  Home  eine  Zwischen- 
aktsmusik vor,  welche  von  der  Stimmung  des  neuen  Aktes 
zu  den  Leidenschaften  des  andern  hinti herleitet:  ..Musik  und 
Darstellung  würden  dabei  beide  gewinnen.  Eine  Musik, 
welche  mit  dem  augenblicklichen  Tone  des  Gemüts  über- 
einstimmt, ist  doppelt  angenehm,  und  andererseits  hält  sie 
die  einmal  geweckte  Leidenschaft  mächtig  fest,  so  wenig  sie 
für  sich  imstande  ist,  dieselbe  zu  erwecken.  Sodann  bereitet 
sie  auf  die  Leidenschaft  vor,  welche  folgen  soll,  indem  sie 
entsprechend  liebliche,  zarte,  melancholische  oder  lebhafte 
Eindrücke  macht." 

An  diese  Musterleistung  von  einer  Kritik  brauchte  Lessing 
nur  anzuknüpfen,  um  im  46.  Stücke  der  Dramaturgie  dem 
(.•tischen  Scheine  der  französischen  Auslegungskünste  die 
wahren  Thatsachen'  gegentiberzuhalten,"  um  ihrer  Herrschaft 
in   Deutschland  für  immer  ein   Ende  zu  machen. 

In  folgenden  Stellen  linden  wir  das  Gepräge  Efome,scher 
I  redanken  wieder. 

„Die  Einheit  der  Handlung  war  das  erste  dramatische 
Gesetz  der  Alten:  die  Kinlieit  der  Zeit  und  die  Einhoit  des 
<  Irtes  waren  gleichsam  nur  Folgen  aus  jener,  die  sie  schwerlich 
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Strenger    beobachtet    haben    würden,    als  es    jene    notwendig 

erfordert  hätte,   wenn  nicht    die  Verbindung    des  Chors 

dazu  gekommen  wäre.''     Hempel  248. 

—  —  „Die  Franzosen  hingegen,  die  an  der  wahren 
Einheit  der  Handlung  keinen  Geschmack  finden.  —  be- 
trachteten die  Einheiten  der  Zeit  und  des  Ortes  nicht  als 
Folgen  jener  Einheit,  sondern  als  für  sich  zur  Vorstellung 
einer  Handlung  unumgängliche  Erfordernisse,  welche  sie  auch 
ihrem  reichern  und  verwickeltem  Handlungen  in  eben  der 
Strenge,  anpassen  müssten,  als  es  nur  immer  der  Gebrauch 
des  Chors  erfordern  könnte,  dem  sie  doch  für  immer  entsagt 
hatten.  Da  sie  aber  fanden,  wie  schwer,  ja  wie  unmöglich 
öfter  dieses  sei,  so  trafen  sie  mit  diesen  tyrannischen  Regeln, 
welche  sie  ihren  völligen  Gehorsam  aufzukündigen  nicht  den 
Mut  hatten,  ein  Abkommen.  Anstatt  eines  einzigen  Ortes 
führten  sie  einen  unbestimmten  Ort  ein,  u.  s.  w." 

„ —  —  Gleichwohl  schreien  die  französischen  Kunstrichtei 
alle  so.  besonders  wenn  sie  auf  die  dramatischen  Stücke  der 
Engländer  kommen.'" 

,. Möchten  meinetwegen  Voltairens  und  Maffei's  Meropc 
acht  Tage  dauern  und  an  sieben  Orten  in  Griechenland 
spielen!  Möchten  sie  aber  auch  nur  die  Schönheit  halten. 
die  mich  diese  Pedanterien  vergessen  machen: 

Die  strengste   Regelmässigkeit   kann    den   kleinsten 

Fehler  in  den  Characteren  nicht  aufwiegen." 


VI.  Teil. 


Zusammenfassender  Rückblick,  Endergebnisse. 

Ehe  wir  am  Ende  nnsres  langen  Weges  einen  Rückblick 
auf  die  Ergebnisse  desselben  werfen  bleibt  uns  die  angenehme 
Pflicht,  mit  Dankbarkeit  der  beiden  Schriften  zu  gedenken, 
ohne  welche  wir  nicht  zu  demjenigen  Standpunkt  gelangt 
wären,  von  dem  aus  wir  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen 
Historikern  der  Ästhetik  in  den  Elements  of  Oriticism  ein 
auf  gutem  psychologischem  Fundament  gegründetes,  einen 
Portschritt  der  Wissenschaft  darstellendes  System  erkannt 
hallen,  es  sind  Fechner's:  Vorschule  der  Ästhetik  und  Dilthey's 
Abhandlung  über  .,Das  Schaffen  des  Dichters." 

Jede  dieser  Schlitten  wirft  ein  besonders  Licht  auf  die 
Bedeutung  der  Elements  of  Oriticism. 

Die  erstere.  indem  sie  die  einzelnen  Elemente,  die  Home 
aufgestellt  hat,  auf  einer  höheren  Stufe,  wie  sie  allein  durch 
die  eminenten  Portschritte  der  psychologischen  Wissenschaft 
ermöglicht  ist.  wiedererstehen  lässt  und  mit  der  Selbstkritik 
als  ..Ästhetik  von  Unten"  die  Pormel  giebt,  die  auf  einen 
Schlag  die  Eigenarl  des  Honie'schen  Werkes  und  seine  Stellung 
gegenüber  den  andern  Systemen  darthut;  die  letztere,  indem 
sie  die  grosse  Brauchbarkeit  (um  nicht  zu  sagen  Notwendig- 
keit) der  psychologischen  Betrachtungsweise  für  die  Erklärung 
der  ästhetischen  Phänomene  d.  h    des  konkreten  Inhalts  der 
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Künste    und    <1<t   sie    hervorbringenden    Kraft,')    durch    ihi 
eigenes  Beispie]  erkennen  lässt. 

Wir  wissen  nunmehr,  däss  wir  rs  mit  einem  Werke  zu 
thun  haben.  welches  mit  grossem  Fleisse,  und  setzen  wir 
hinzu'  mit  eiüor  seltenen  A.nschanaugskraft  des  Verfassers 
versucht,  die  unvergänglichen  Gesetze  der  Kunstwissenschaft 
statt  aus  abstrakten  Ionischen  Begriffen  aus  den  Gesetzen 
der  menschlichen  Vorstellung s-.  Gefühls-  und  Willenskraft. 
mit  einem   Worte,  aus  dem  Seelenleben  zu  schöpfen. 

An  der  Verkennung  der  Home'schen  Leistung  seitens 
Cwv  Mehrzahl  unserer  neueren  Ästhetiker  trägt  aber  mich  ein 
anderer  Umstand  die  Schuld,  welcher  zumteil  aus  der  stilisti- 
schen Eigentümlichkeit,  zum  grösseren  Teil  aber  aus  der 
von  uns  untersuchten  Entstehungsgeschichte  der  Schritt 
zu  erklären  ist:  es  ist  die  an  Wiederholungen  überreiche 
Weitschweifigkeit  der  Schritt,  die  trotz  der  zahlreichen  Selbst- 
zeugnisse, welche  der  Verfasser  über  sein  Vorhaben  abgiebt, 
und  die  Aiifgabe  nicht  erspart,  aus  verschiedenen  Modifika- 
tionen desselben  Gedankens  die  prägnanteste  und  die  Ansichl 
Homos  wirklich  wiedergebende  Fassung  auszuwählen. 

Von  kleineren  Inkonsequenzen  ist  das  Buch  auch  nicht 
frei,     doch  glaubten  wir  dieselben  nicht  hervorheben  zu  sollen. 

Dagegen  musste  die  schwere  tnkonsequenz,  dass  H. 
gelegentlich  für  das  Lächerliche,  wie  für  das  Schöne,  das 
Erhabene  u.  s.  w.  das  Gefühl  als. einzige  kompetente  Behörde 
aufstellt,  und  diese  Qualitäten  gar  Dicht  als  vor  das  Forum 
des  reflectierenderi  Verstandes  gehörig  anerkennen  will,  gerügt 
werden,  weil  er  dadurch  seine  eigene  Leistung  zu  zerstören 
droht. 

An  vielen  Verkennungen,  die  die  E.  "t  Cr.  erfahren 
haben,  trägt  die  verunglückte  Disposition  die  Schuld,  welche 
das  Material  nach  einem  äusserlichen  Gesichtspunkte  anordnte. 

')  Home   hat  die  letztere   Seite   der   Präge  weniger  kultiviert 
fordert  von  dem  Di.  hör.  <!.>--  er  die  Gabe  besitze,  sich  in  den  i 
und  die  I  age  seiner  Figuren  hineinzuversetzen,   alsdann  ergebe  sich  das, 
was  er  sie  reden  lassen  soll,  von  selbst.    Eine  wichtige  Erkenntnis 
die  Künstwerke  schaffende  Kraft  sprichl  sich  aber  ir  der  „Vollendi 
Hypothese  aus,  die  von  Schiller  so  iingemoin   hoch  Izl   wurde. 
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Wir  luiben  versacht,  eine  angemessenere  Einteilung-  des 
[nbalts  zu  treffen,  indem  wir  abgesehen  von  den  gar  nicht 
in  ein  ästhetisches  System  hineingehörenden  Aufzählungen  von 
„Redefiguren"  einem  jeden  Capitel  entsprechend  seiner 
grösseren  oder  geringeren  Bedeutung  der  Originalität  seiner 
Ausführung  seinen  Platz  anzuweisen  uns  bemüht  haben. 

So  hoffen  wir,  dass  es  uns  in  unsrem  ersten  Teile  gelungen 
ist,  die  nahe  Zusammengehörigkeit  von  Einleitung,  Schluss- 
capitel  und  Dedikation  aufzuzeigen,  indem  wir  Stücke  aus 
allen  dreien  so  anordneten,  dass  sie  sich  gegenseitig  ergänzten. 

Die  Zusammengehörigkeit  von  Cap.  I  und  IX  ist  offen- 
bar. Die  Durchsetzung  des  Cap.  II  mit  solchen  Capiteln, 
welche  ästhetische  Eilfsprinzipien  oder  spezielle  Emotionen 
behandeln,  sowie  mit  Stücken  aus  den  ..praktischen"  Capiteln. 
sollte  der  gegenseitigen  Erläuterung  dienen. 

Den  grössten  Vorteil  konnte  die  Lehre  vom  ..sichtbaren 
Schönen"  durch  eine  geeignetere  Anordnung  der  einschlägigen 
Capitel  gewinnen:  den  üblen  Bindruck,  welchen  die  Bevor- 
zugung der  banalen  Nützlichkeit  im  Capitel  von  der  ..Schön- 
heit" erregte,  konnten  wir  durch  das  Capitel  von  der 
„Gartenkunst  und  Architektur-'  abschwächen,  wo  wir  uns 
überzeugte)),  dass  die  ..Relationsschönheit''  nicht  nur  auf 
associativc  Übertragung  der  ..Nützlichkeit"  beschränkt  ist, 
sondern  auch  die  innere  Zweckmässigkeit  uud  andere  lust- 
volle Eigenschaften  (Antike.  Standesabzeicheu  u.  s.  w.l  auf 
dem   Wege  der  Association  sich  gern  gefallen  lässt. 

Alsdann  konnten  wir  dem  Verfasser  eine  kleine  Strecke 
folgen.  Kr  liess  den  schönen  Gegenstand  sich  ausdehnen  und 
allmälig  die  Merkmale  der  „eigenen  Schönheit"  abnehmen. 
Wir  gelangten  zu  Burke's  „Mischgattung"  zu  Kontos 
„Grandiosem." 

Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  dem  ..Hohen"  oder  ..Er- 
babenen." 

Eierauf  wird  der  Gegenstand  in  Bewegung  gesetzt.  Er 
bedurfte  alsdann  der  Merkmale  der  Schönheit  in  noch 
geringerem  Grade,  denn  dir  Bewegung  selbst  übt  einen  lust- 
vollen  Eindruck  aus.  sofern  sie  nur  mit  dem  natürlichen  Ab- 
lauf unsrer  Wahrnehmungs-  und  Vorstellungskette  gleichen 
Schritt  hält.     Das  Wohlgefallen  an  der  Bewegung  wird  noch 
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erhöht,  sobald  wir  dieselbe  als  Wirkung  einer  im  Innern  des 
Gegenständes  befindlichen  Kraft  erkannten. 

Setzen  wir  nun  an  Stelle  des  toten  Objekts  den  lebenden 
Menschen,    an  Stelle  der  mechanischen  eine  seelische  Kraft 
so  gelangen  wir  zur  „Würde"  und  zur  „Anmut,"  in  welchen 
die    physische    Bewegung  zum  Symbol  der  innem   Schönheil 
herabsinkt.  — 

Die  Zusammenfassung  der  Capitel.  welche  das  „Lustige" 
behandeln,  ergab  sich  von  selbst. 

In  dem  letzten  Teile  konnten  wir  der  aufsteigenden  Reihe 
folgen,  die  der  Verfasser  selbst  innehält,  sie  führte  uns  zu 
der  Lehre  von  den  ..drei  dramatischen  Einheiten",  welche 
einen  würdigen  Schluss  unsrer  Übersicht  über  das  ganze  Werk 
hergab. 


Wir  können  aber  noch  einen  besonderen  Vorteil  aus  dem 
[Imstande  ziehen,  dass  wir  gerade  zu  diesem  Capitel  hinauf 
gelangt  sind:  es  bietet  uns  wie  kein  anderes  Anknüpfungs- 
punkte zur  Rückschau,  indem  es  gleichsam  wie  in  einem 
Brennpunkte  die  wichtigsten  Lebreu  aus  unsren  theoretischen 
Betrachtungen,  namentlich  des  zweiten  Teils  vereinigt. 

Wir  wollen  uns  möglichst  kurz  fassen,  zum  Teil  auch 
nur  Stichworte  nennen,  indem  wir  es  der  Association  über- 
lassen, die  weiteren  Ausführungen  unsrer  vorhergehenden  Ab- 
handlung daran  anzuknüpfen. 

Die  Begründung  der  Einheitsforderung  auf  die  Gesetze 
der  Gedankenverknüpfung  erinnert  uns  an  den  Fortschritt, 
den  wir  im  Cap.  IX.  die  psychologische  Ästhetik  N's.  über 
die  emphistische  Kormalästhetik  Hutcheson's  hinaus  machen 
sahen.  (Einheit  des  Mannigfaltigen).  Hieran  schliesseu  wir 
folgende  Ltdiren  Home's: 

1)  Die  Einheitsforderung  ist  für  die  verschiedenen  Künste 
verschieden  streng.  (Umgekehrt  wie  ihre  Fähigkeil  schnell 
Eindrücke  zu  machen). 

2)  Das  Einheits-  und  Ordnungsprincip  ist  hei  der  An- 
ordnung von  Wörtern  zu  Sätzen,  von  Sätzen  zu  Perioden,  zu 
Capiteln  u.  s.  w.  im  Interesse  einer  lustvollen  Wirkung  zu 
berücksichtigen. 


Hin 

ff)  Angemessenheit  an  die  Gesdiwmdigkeit  oder  das  Tempo 
unsres  Yorsteflnngsablaufs  macht  sich  sowohl  bei  Baumbe- 
wegungen als  bei  Übermittelung  von  Ideen  im  Sinn1  der 
Lust  geltend. 

li  Mannigfaltigkeit  der  sichtbaren  Dinge  wie  der  Ideen 
an  ein  mittleres  Maas  gebunden. 

Die  geringere  Bedeutung  der  Einheiten  des  Ortes  and 
der  Zeit  führen  uns  auf  die  Beobachtungen  über  die  Rela- 
tivität (\''>  Raum-  und  Zeitgefühls. 

Diese  Untersuchungen  fanden  wir  als  Anhang  der 
wichtigen  Betrachtungen  über  den  irreführenden  Einfluss  der 
Leidenschaften  auf  das  Vorstellungsvermögen. 

Dies  führt  uns  weiter  zu  der  ..idealen  Gegenwart.* 
die  ja  auch  im  Capitel  von  den  Einheiten  die  erste  Rolle 
spielt.  Statt  eines  nochmaligen  Auszuges  dieser  von  uns 
eingehend  gewürdigten  Theorie  nur  einige  Stichworte:  Ma- 
schinen, angemessene  Bewegung;  der  Leidenschaft  ange- 
messene Sprache. 

Der  ..idealen  Gegenwart"  wirkt  entgegen  die  Abspannung, 
welche  eine  Folge  des  Gesetzes  von  der  Zu-  und  Abnahme 
der  Leidenschaften  ist.  Wir  sahen  diesem  Gesetze  durch  die 
Pausen  Rechnung  getragen.  Die  Pansen  will  Heine  durch 
Musik  ausfüllen.  Wir  werden  hierdurch  an  zwei  wichtige 
Betrachtungen  des  theoretischen  Teils  erinnert. 

Home's  musikalische  Theorie  fällt  mit  seiner  Lehre  von 
den  „Complexemotionen^  zusammen.  Wir  nennen  nur  die 
Stichwotte:  summierende  und  harmonisierende  Oomplex- 
bewegung. 

Da  die  letztere  eine  stärkere  Wirkung  ist,  als  sie  der 
Summe  der  Componenteu  entspricht,  so  werden  wir  an  die 
anderen  verstärkten  Emotionen  erinnert:  die  Bewegung  durch 
Neuheit   und  durch  Contrast  (Gartenkunst!). 

Noch  einige  Stichworte:  Harmonie  zwischen  Wortklang 
und  Bedeutung,  zwischen  Tonfall  im  Verse  und  Bedeutung, 
zwischen  der  Leidenschaft  und  ihrem  Ausdruck  in  Gebärden 
und  Worten.    Harmonie  zwischen  intrinsie  und  relative  beatity. 

ho  Musik  wird  auch  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  Emo- 
tionen   festzuhalten,    weitorzutragen,    umzugestalten. 


Lauter  psychologische  Gesetze,  die  wir  H.  im  theoretischen 

Teil  eingehend  für  die  Ä-sthetik  würdigen  sahen. 

Dem    „Gesetz    der    Vervollständigung"   'l;it   ,,;<  der 

Dichter    zu    danket),   das-   das    Publikum  seine   Dichtung  mit 

wachsendem  Interesse  bis  zu  Ende  verfolgt. 

So  waren  wir  in  der  angenehmen  Lage,  ohne  allen 
Zwang  aus  einem  einzigen  praktischen  Capitel  die  reichen 
Ergebnisse  der  theoretischen  Untersuchungen  hervorzu- 
holen und  mit  einem  notwendigen  Rückblick  den  Nach- 
weis zu  verbinden,  wie  innig  bei  Home  Theorie 
und  Praxis  verbunden  sind. 


Noch  aber  ist  dei  ganze  Reichtum  der  theoretischen 
Leistungen  nicht  erschöpft.  In  unsrem  Rückblick  war  noch 
nicht  die  Kode  von  Home  dem  Sensualisten,  dem  Analytiker. 

Wir  wählen  als  Stichworte:  „obere  Sinne"  und  agreeable  — 
pleasant! 

Die  eigentümliche  Leine  vxm  der  Übertragung  der  Emo- 
tionen auf  ihre  Objekte  als  deren  sekundäre  Qualitäten,  wollen 
wir  hiermit  nochmals  in   Erinnerung  bringen. 

Die  analytische  Methode  wendet  er  sowohl  auf  die  sicht- 
baren   Objekte   als  auf  den  Complex  unsres  Seelenlebens  an. 

An  den  zusammengesetzten  schönen  Körpern  sahen  wir 
ihn  eine  partitio  und  eine  divisio  vornehmen.  Letztere  führte 
ihn  auf  Farben  und  mathematische  Figuren  als  Grundelemente 
der  Schönheit.  Die  Ähnlichkeit  der  Emotionen,  welche  von 
jedem  dieser  Elemente  besonders  ausgeübt  werden,  giebt 
Gelegenheit,  d;\±  künstlich  Geschiedene  wieder  zu  vereinigen. 

Ebenso  werden  ans  dem  Gewebe  unsres  Seelenlebens,  in 
welchem,  wie  H.  wohlbekannl  ist.  Vorstellungen,  Gefühle, 
Volitionen  einander  kreuzen,  in  einander  übergehen,  einander 
hervorrufen,  einzelne  Fäden  (speziell  ästhetische  Emotionen) 
herausgehoben. 

Sein  Verfahren  haben  wir  gelegentlich  des  Capitels  „Vom 
Neuen  und  Unerwarteten"  kennen  gelernt.    Er  such*  sowohl 
die  Ursachen  als  auch  die  psychischen  Wirkungen  zu  trennen. 
Worum  es  sich  ihm  handelt,    das   ist    festzustellen,    ob  ei 
mit  einer  „selbständigen  Emotion"1  (emotion  ol  its  own)  oder 
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mit  der  Modification  einer  bereits  bekannten  Emotion  zu 
thun  hat.1) 

Im  ersteren  Falle  versucht  er  alsdann,  eine  Beschreibung 
der  herausgehobenen  Gemütsbewegung;  er  kommt  dabei  aber 
selten  über  eine  Bezeichnung,  die  dem  sinnlichen  Gebiete 
entlehnt  ist,  hinaus. 

Ausserdem  achtet  er  darauf,  ob  neben  der  direkten 
Wirkung  noch  eine  indirekte  mitunterläuft,  die  dann  gewöhnlich 
die  direkte  Emotion  hemmt.  (Neu  und  zugleich  gefährlich, 
erhebend  und  zugleich  niederdrückend.) 

Ferner  ist  er  darauf  bedacht.  Begleiterscheinungen  im 
physischen  Organismus  zu  entdecken:  wir  nennen  als  Stich- 
wörter Grandiose  und  erhabene  Objekte,  Springbrunnen. 
Feuerwerk:  Wasserfall,  Regen;  aufsteigender  Rauch. 

Wir  sprachen  früher  im  Anschluss  an  diese  Beispiele 
von  Einfühlung,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dass  die 
neueren  Ästhetiker,  welche  diese  Lehre  ausgebildet  haben. 
auf  H.  rekurriert  hätten. 

Ebensowenig  wollen  wir  von  einem  Einfluss  aut  die 
deutschen  Ästhetiker  etwas  behauptet  haben,  wenn  wir  seine 
„Zeichen  der  »Leidenschaften."  von  denen  er  ..willkürliche" 
und  ..unwillkürliche":  „erfundene"  und  ..natürliche"  unter- 
scheidet, als  „Symbole"  bezeichnen,  für  deren  Bedeutung 
nach  Home's  Meinung  dem  Menschen  ein  instinktives  Ver» 
ständnis  angeboren  ist. 


Da  wir  im  ersten  Teile  eingehend  das  Verhältnis  H.s 
zu  den  beiden  Gruppen  seiner  Vorgänger  besprochen  haben, 
gehen    wir    mit    der    Bemerkung,    dass    sein    Verhältnis    zu 

')  Gerade  in  der  Entdeckung  dieser  Emotionen  zeigt  sich  H.s  grössti 
Begabung,  und  es  ist  ein  Eauptverdiensl  seines  Werkes,  neben  den  von 
Ästhetikern  bevorzugten  Bi  griffen  desSi  honen,  Erhabenen  und  Lächerlichen, 
die  H.  ihrer  Natur  nach  als  Emotionen  erkannt  und  in  ihren  Modifikationen 
gründlicher  behandeil  hat,  als  einer  seiner  Vorgänger  (vgl.  die  Unter- 
scheidung d«r  beiden  Arten  der  Schönheit;  des  Lustigen  und  Ridicülen) 
auch  noch  eine  Reihe  anderer  ästhetischer  Emotionen  zu  behandeln,  von 
denen  ein  Teil  seinen  Vvrgängern  bekannl  sein  musste,  aber  durch  ihren 
einseitige  Bevorzugung  der  eben  genannteu  Lieblingsbegriffe  ausgeschlossen 
ivurde.  Mehrere  andere  hat  II.  das  Verdienst,  nicht  nur  zuerst  behandelt, 
ond<  in  Buersl   gefunden  zu  haben. 
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Henry  Beaumont  in  dein  Capitel  von  der  ..Anmut  und 
Würde'"  ein  ähnliches  ist.  wie  das  zu  Gerard  inbezag  auf  die 
„subjektive  Seite  der  ästhetischen  Phänomene",  zu  einer 
Zusammenstellung-  der  verschiedenen  Einflüsse  über,  die  wir 
Eome  auf  die  deutschen  Aesthetiker  ausüben  sahen.  Doch 
möchten  wir  in  dem  Urteil  direkter  Entlehnung  lieber  allzu 
vorsichtig,  als  zu  weitgehend  erscheinen:  da  man  eine  natür- 
liche Neigung  hat,  in  Fällen  wie  der  unsre  in  Analogien 
direkte  Entlehnung  zu  linden.  Gleichzeitig-  werden  wir  Ge- 
legenheit haben,  denjenigen  Teil  der  Ergebnisse,  den  wir 
bisher  nicht  berührten,  in  Erinnerung  zu  bringen. 


Das  Dichterwort:  ..Wer  vieles  bringt  wird  manchem 
etwas  bringen",  scheint  sieb  an  Herne  nicht  zu  bewähren; 
Die  deutschen  Aesthetiker  haben  sich  ihm  entweder  ganz 
verschlossen,  oder  sie  entlehnten  ihm  eine  Fülle,  von  Material 
oder  wenigstens  von  Anregungen.  Herder  ausgenommen,  den 
wir  ein  einziges  mal  gelegentlich  der  Unterscheidung  des 
„Lächerlichen"  und  des  „Belachenswerten"  anführen 
durften. 

Für  Winkelmann's  Verhältniss  genügt  die  .Nennung  des 
Namens,  um  ans  an  seine  schroffe  Abweisung  der  Elements 
zu  erinnern. 

Füi-  Mendelssohn,  der.  wie  wir  sahen  H.*s  Leistung 
zu  schätzen  wusste.  konnten  wir  die  Möglichkeit  eines  Ein? 
Süsses  zugeben.  Die  wichtigsten  Anregungen  haben  Leasing 
und  Schiller  von  Home  empfangen:  wir  sahen  beide  einige 
der  wertvollsten  Sätze  ihrer  ästhetischen  Lehren  mit 
Home  teilen. 

Wie  es  sich  von  Dichteru  erwarten  liess,  sahen  wir  sie 
die  praktischen  Bemerkungen  und  die  allgemeinen  An- 
schauungen über  die  Kunst  vor  i\^v  psychologischen  Analyse 
den  Vorzug  geben.  Wendet  sich  doch  Lessing  im  Iten  Capitel 
des  ,Laocoon"  direkt  gegen  diese  Methode  (in  Poleuail 
Adam  Siniti.'s:  Theory  of  Moral  Sentiments)  mit  den  Worten: 
„Nichts  ist  betrüblicher  als  allgemeine  Gesetze  für  unsre 
Empfindungen.     Ihr  Gewebe  ist  so  fein  und  verwickelt, 

es  auch  de;'  behutsamsten  SpeculatioD  kaum  möglich  ist.  einen 

11* 
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einzelnen  Faden  rein  aufzufassen  und  durch  alle  Kreuzfäden 
zu  verfolgen.  Gelingt  es  ihr  aber  auch  schon,  was  für 
Nutzen  hat  es?  Es  giebt  in  der  Natur  keine  einzelne  reine 
Empfindung:  mit  einer  jeden  entstehen  tausend  andere  zugleich. 
deren  geringste  die  Grundempfindung  gänzlich  verändert,  so 
dass  Ausnahmen  über  Ausnahmen  erwachsen,  die  das  ver- 
meintlich allgemeine  Gesetz  endlich  selbst  auf  eine 
blosse  Erfahrung  in  wenig  einzelnen  Fällen  einschränken." 
(Hempel  S.  41). 

So  treffend  diese  Bemerkungen  sind,  so  können  wir  uns 
hier  nicht  auf  eine  Rechtfertigung  der  analytischen  Methode 
einlassen:  an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!  gilt 
auch  hier. 

In  frischer  Erinnerung  haben  wir  noch  seine  Zurecht- 
weisung der  Franzosen  mit  ihren  Umdeutungen  Aristote- 
lischer Sätze. 

Stichworte:  1)  Mitleid  und  Furcht  haben  verschiedene 
Gegenstände:  ersteres  die  tragische  Person,  letztere  den  Zu- 
schauer selbst.  2)  Einheit  der  Handlung  ist  Hauptsache. 
Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  durch  die  historischen  Be- 
dingungen   der    griechischen    Tragödie    (Chor)    zu    erklären. 

3)  Alles    muss    aus    den    Charakteren    abgeleitet    werden. 

4)  Die  Franzosen  verstehen  nur  den  „Kanzleistil"  der  Leiden- 
schaften.    5)  Shakespeare! 

Für  den  Laocoon  konnte  er  den  sogenannten  „prägnanten 
Moment"  in  der  bildenden  Kunst,  sowie  treffende  Bemerkungen 
über  „AUegorie"'  und  „Maschinerie"  bei  Home  linden. 

Wir  gehen  zu  Schiller  über,  der  uns  als  ein  treuer  Be- 
gleiter auf  dem  weiten   Wege  zur  Seite  ging. 

Wir  durften  nicht  nur  seine  abstracten  Schriften  zum 
grösseren  Teile  eitleren,  sondern  auch  seinen  Briefwechsel, 
seine  Recensionen        seine  „Künstler"!' 

.Mit  Home's  Sensualismus  hat  Schüler  nichts  gemein: 
der  gemeinsame  Boden,  nur  dem  beide  stehen,  ist  die  an- 
tropologische Betrachtungsweise.  Die  Geltendmachung  des 
sittlichen  Wertes  der  Menschennatur,  die  veredelnde  Krafl 
der  Kmi-i  fanden  -eine  Zustimmung  in  theoretischen  Ab- 
handlungen, in  Briefen        in  Dichtung! 
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Die  Gesetze  der  Kunst  nicht  von  aussen,  sondern  von 
innen  stammend!  Ästhetisch  empfinden  lieisst:  ein 
begonnenes  Werk  zu  seinem  letzen  Ende  bringen 
wollen.1)  Spieltrieb!  ..Anmut  und  Würde-.  Klunsl  ein 
holder  Schein,  der  die  nüchterne  reale  Weh  verklärt! 


lvant.  — -  Mit  Absicht  lassen  wir  den  Philosophen  auf  die 
Dichter  folgen,  den  wissenschaftlichen  auf  die  populären 
Ästhetiker. 

Die  Wertschätzung  dr>  Menschen  als  sittlichen  Wesen-, 
der  subjektive  Standpunkt,  den  schon  Home  für  die  Relati- 
vität des  Raumes-  und  Zeitgefühls  verwertet,  ist  beiden 
Ästhetikern  gemeinsam:  dennoch  fanden  wir  beide  bei  gleichem 
Ausgangspunkt  beständig  als  Antagonisten. 

Home  gelangt  durch  die  Unterscheidung  von  objektiv- 
angenehm und  subjektiv  ergötzlich  zu  den  Objekten  zurück 
und  vermag  dabei  dennoch  eine  grössere  Zahl  von  ästhetischen 
Emotionen  aufzustellen.  Bei  Kant  ist  durch  die  strenge  Durch- 
führung des  reinen  subjektixen  Characters  der  ästhetischen 
Empfindung  auch  die   subjektive   Seite    selbst    eingeschränkt. 

Beide  benutzen  das  Merkmal  der  Nützlichkeit,  um  zwei 
Arten  der  Schönheit  zu  unterscheiden:  Home,  um  die  asso- 
ciative  Schönheit  auszubauen         Kant  um   sie  bei    Seite    zu 

stellen. 

Inbeziig  auf  die  Characteristik  der  eignen  Schönheit,  die 
Home  analytisch  zerlegt,  Kant  nach  Kathegorien  definiert, 
landen  wir  sie  gleichfalls  als  Gegner  in  jedem  einzelnen 
Punkte. 

In  dem  ..( iciiiein-inn"  linden  beide  eine  empirische  Be- 
stätigung für  die  Existenz  von  etwas  Festem,  Unwandelbarem 

'i  Es  wäre  küliu,  zu  behaupten,  dass  dieser  Satz,  der  so  ganz  aus 
der  Eigeiiheil  Schillerschen  Denkens  entspricht,  auf  II  zurück- 
zuführen sei.  Ehre  genug  für  den  letzteren,  dass  er  aus  seiner 
Selbstbeobachtung  beim  Gtenusse  des  Kunstein  drucks  zu  der- 
selben Entdeckung  gclan  i  wie  unser  grosser  Dichter  'I 
d  ie  Selbsl  beobach  Lim  Prod  u  z  iercus. 

ein  ebenso  grosses  Talenl    im    Empfangen   der    Kunsteindrücke,    wie    der 
andere  im  Erteilen  derselben, 
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in  der  Ästhetik,  trotz  ihrer  subjektiven  Natur:  Indem  Kant 
sich  nicht  mit  der  Erfahrung  begnügt,  sondern  nach  einer 
transcendentalen  Sicherstellung  des  Schönheitstaegriffes  sucht, 
lenkt  er  die  nachfolgende  Ästhetik,  die  trotz  der  energischen 
Opposition  Herders  seinen  Spuren  folgt,  auf  Wege,  die  weit 
von  der  empirischen  Psychologie  abliegen. 

Unter  der  Herrschaft  der  spekulativen  Ästhetik  in  der 
ersten  Hälfte  unsres  Jahrhunderts  schwindet  in  Deutschland 
beinahe  der  Erinnerung  an  Home.  Von  nennenswerthem 
Einfluss  auf  unsere  »rossen  Systematiker  kann  also  nicht  die 
Rede  sein. 

Auch  die  Ansicht  Zimmermann1s,  dass  das  Vorbild  Home's 
auf  Herhart  eingewirkt  habe,  mussten  wir  als  irrig  zurück- 
weisen. Dass  Home's  Relationsschönheit  nichts  mit  privile- 
girten  Zahlenverhältnissen  zu  schallen  hat,  hoffen  wir  zur 
Genüge  erörtert  zu  haben. 

Die  wissenschaftliche  Ästhetik  befreundet  sich  erst  wieder 
in  Lotze  mit  der  Psychologie,  namentlich  mit  der  „neuen 
Göttin",  der  Association.  Möglieh,  dass  ein  indirekter  Einfluss 
durch  die  Schule  Home's  mit  im  Spiel  ist. 

Doch  erst  in  Fechner  erwacht  die  „Ästhetik  von  Unten" 
d.  h.  die  analytische  Methode  zu  neuem  Leben,  und  mit  ihr 
die  „Elemente"  Home's. 

Hie  Übereinstimmungen  im  einzelnen,  die  sich  aus  einer 
gleichen  Anschauungsweise  ergaben,  sind,  da  eine  Entlehnung 
nicht   vorliegt,  nur  noch  überraschender  und  lehrreicher. 

Wir  fanden  aus  der  Liste,  die  Fechner  aufstellt,  folgende 
Materien  bereits  bei  Home  eingehend  und  znmteil  glücklich 
behandelt: 

Ästhetische  Schwelle  und  ästhetische  Hülfe,  (Complex- 
bewegung)  Verknüpfung  des  Mannigfaltigen  (Association 
im  weiteren  Sinne).  Gesetze  des  ästhetischen  Contrastes 
des  Masses  der  Beschäftigung,  der*  Gewöhnungen.  Ab- 
stumpfung, der  Lust  und  Unlust  aus  Vorstellungen  von 
Lust  und  I  falust. 

Am  bedeutsamsten  aber  ist  die  Würdigung  (U-'r 
Associati  >n,  worin  beide  in  überzeugender  Weise  den 
Nachweis  fuhren,  dass  die  verschiedenen  Beziehungen, 
die  sich    miis  dem  Umstände  ergeben,    dass  die  ästhetische» 
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Eindrücke  auf  einen  Complex  von  seelischen  Erfahrungen 
einwirken,  der  für  die  neuen  Eindrücke  eine  Fülle  von  An- 
knüpfungspunkten enthält,  weder  von  der  rationalen  noch  von 
Kormalästhetik  beachtet    werden. 

Der  bedeutende  Fortschritt  Fechner' s  besteht  in  der 
Behandlung  einer  Reihe  von  Fragen,  die  bei  Homo  keine 
Beachtung  finden,  weil  ihm  noch  nicht  die  Theorie  der  Sinnes- 
wahrnehmung bekannt  ist.  die  Fechner  zu  Gebote  steht,  und 
weil  ersieh  aufsein  eigenes,  allerdings  bewunderungswürdiges 
Auffassungsvermögen  verlässt,1)  während  Fechner  durch  An- 
wendung des  Experimentes,  die  notwendige  Consequenz  der 
analytischen  Methode  vollzieht. 

Ohne  den  Vergleich  mit  Fechner.  wäre  die  Beantwortung 
der  Frage:  ..Welche  Bedeutung  hat  Home  für  die  Ästhetik. 
welche  Stellung  ist  ihm  innerhalb  des  Entwicklungsganges 
dieser  Wissenschaft  zuzuweisen?"  eine  viel  schwierigere,  als 
sie  uns  nunmehr  erscheint. 

Die  Bedeutung  H.\s  besteht  darin,  dass  er  frei 
von  Autoritätsglauben    mit   unbefangenem  Blicke 
unterstützt    durch   eine  ausserordentliche  natür- 
liche Empfänglichkeit  für  ästhetische  Eindrücke, 
mit    dem    Vorschlage    Gerard's    Ernst   macht,  an 
den     Dingen    diejenigen     Eigenschaften    zu    ent- 
decken, welche  auf  Grund  einer  uns  unbekannten 
Einrichtung   der  Menschennatur,  die  zu  erklären 
der    spekulativen    Ästhetik    überlassen    bleiben 
kann,      uns      ästhetisch      afficieren,      und     diese 
ästhetischen  Emot  ionen  selbst  zu  ;i  nalysieren 
Die    Vorzüge  dieser    aualytischen    Methode,    gegenübei 
der    bei    Eome's    Vorgänger    herrschenden    logischen     ratio- 
nalistischen^   ergeben    sich   aus  den   reichen    Früchten, 
die     wir     im  Verlauf    unserer   Abhandlung    sammeln 
durften. 

Ihre  Mängel,  welche  Willi.  Dilthey  in  seinem  vor  einigerZeit 
erschienenen  Aufsatz  in  der  „Deutschen  Rundschau"  aufweist, 
bestehen  darin,  das  sie  den  zu  erklärenden  Begrifl  „ästhetisch" 

')  Ein  Kritiker  Eome's  (Murphy)  Bprichl  wahrer  a!a  <-i  solber  glaubt, 
wenn  er  von  ihm  sagt:  H<  seema  .**  if  In-  bad  beeil  for  years  ana- 
tomizing  Lbe  Leurl   of  man  and  peeping  into  every  crannj   of  it. 
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als  gegeben  voraussetzt,  dass  sie  auch  durch  die  Fortbildung 
zum  Experiment   nicht    über   die   Constatierung    des  in   einer 
gegebenen  Zeit  geltenden  gelangt,  nicht  aber  bis  zu  dem  für 
alle  Ewigkeit    giltigen   ., Standard    of  Taste",    und    dass    sie 
schliesslich,  trotz  der  Zuhilfenahme  der  psychologischen  That- 
sache  der  Association,  doch  nur  ..die  Teile  in  der  Hand  behält.'' 
Dadurch  wird  die  Stellung  der  von  H.  gehand- 
habten   Methode    innerhalb    der    historisch    sich 
ciit  wickelnden    Ästhetik      als     eine    notwendige 
Ubergangsstufe      characterisiert.      Das      grosse 
Verdienst  H/s    ist    es    und    bleibt   es.  dass  er  die 
Quelle  aller  Kritik  in  dem  menschlichen  Seelen- 
leben,   in   welches    er    eine     tiefe    Einsicht    hat 
entdeckte. 

Die  vollste  Würdigung  findet  diese  Ansicht  in  einem 
Ausspruche  des  mehrfach  eitierten  Dilthey'schen  Aufsatzes. 
(S.  385). 

„Seitdem  die  Voraussetzung  von  dem  mustergütigen 
Werte  der  antiken  Dichtung  gefallen  ist.  können  nur  aus 
der  menschlichen  Natur  das  Gesetz  <\r^  Schönen  und  die 
Regeln  der  Poesie  abgeleitet  weiden.  Die  Poetik  hatte 
zuerst  einen  festen  Punkt  in  dem  Mustergiltigen,  aus  dem 
si,j  abstrahierte,  dann  in  irgend  einem  metaphysischen 
Hegriff  des  Schönen,  nun  muss  sie  diesen  im  Seelen- 
leben suchen. 

Finis. 
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